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    Carsten Fischer, Jahrgang 1980, lebt und arbeitet in der Hansestadt Rostock. Er hat ursprünglich eine Ausbildung zum IT-Techniker absolviert, sich dann aber mit dem Schreiben seinen Traum erfüllt.
  


  


  1. APOKALYPSE


  


  27. August 2046


  


  »Doktor Yuen! Doktor Yuen!«, rief ein hektisch gestikulierender Laborarbeiter durch die grauen Tunnel der unterirdischen McKnight Air Force Base.


  Zhang Yuen hatte sich daran gewöhnt, dass die meisten Angestellten des militärischen Forschungskomplexes an der korrekten Reihenfolge seines chinesischen Namens scheiterten. Resigniert musste er feststellen, dass sechs Jahre einfach zu wenig Zeit waren, um sich zu merken, dass sein Nachname zuerst genannt wurde und Laborassistent Eli Baker gerade respektlos seinen Vornamen durch die klaustrophobischen Hallen gerufen hatte.


  Doch heute war ihm das egal, denn heute war sein großer Tag!


  »Doktor Yuen! Es ist so weit!«


  »Ist Doktor Webb bei meiner Frau?«, fragte er zurück.


  »Ja, Doktor! Sie werden im Kreißsaal erwartet!«


  Sofort ließ Yuen seine Arbeit stehen und liegen; Engpässe bei der Basisversorgung hin oder her. Sein Sohn war unterwegs! Oder seine Tochter? Er wusste es nicht. Zusammen mit seiner Frau Zhang Saki hatte er sich überraschen lassen wollen; ganz altmodisch und von den anderen Wissenschaftlern belächelt.


  »Wie ist ihr Zustand?«, fragte er wenig später von der Tür des Kreißsaals aus. In Wirklichkeit war es nicht mehr als ein OP-Saal, aber die Bezeichnung Kreißsaal sorgte für ein ermutigendes Gefühl während der Entbindung.


  »Den Umständen entsprechend«, beruhigte ihn Dr. Webb mit ihrer kräftigen, tiefen Stimme. »Du kannst ruhig reinkommen, Yuen.«


  Doktor Karen Webb war einer der wenigen Lichtblicke des dunklen Verlieses, in das er und seine Frau vom Militär gepfercht worden waren, um an unkonventionellen Waffensystemen zu forschen, wie es die Offiziere gern ausdrückten. Nur die erfahrene Ärztin durfte ihn außer seiner Frau mit dem Vornamen ansprechen, und machte seither regen Gebrauch davon. Dr. Webb ging auf die vierzig zu, aber das sah man ihr kaum an.


  »Ich bin hier«, flüsterte er Saki zu.


  Sie wand sich mit verschwitzter Stirn auf dem Entbindungsbett.


  »Wo zum ... ahh! ... warst du?!«, fauchte sie zurück.


  »Nicht aufhören, Saki!«, rief Dr. Webb zwischen ihren geöffneten Oberschenkeln hervor. »Pressen! Pressen!«


  »Unser Versorgungsflugzeug ist aufgehalten worden. Wir bekommen keine neuen Bauteile, um die Kühlanlage aufzurüsten«, entschuldigte sich Yuen für sein spätes Erscheinen. »Stattdessen ist irgendein Senator in die Basis geflüchtet und bellt seit dem Anweisungen. Ich weiß wirklich nicht, was die sich dabei ...«


  »Yuen!«, mahnte Dr. Webb. »Nicht der richtige Zeitpunkt! Pressen!«


  Saki biss die Zähne zusammen und folgte widerwillig dem Befehl. Ihr Mann wechselte sich mit einer Krankenschwester beim Abtupfen ihrer Stirn ab und hechelte mindestens ebenso aufgeregt wie sie.


  »Es kommt! Der Kopf ist ... ja, weiter! Pressen!«


  Kurz darauf unterbrach sie wohltuendes Babyschreien. Es war vollbracht. Saki fiel zurück in ihr Bett und ließ den Rest wie eine unbeteiligte Zuschauerin über sich ergehen. Dr. Webb griff nach ihrer Schere, durchtrennte die Nabelschnur und wickelte das Neugeborene in schneeweiße Handtücher ein.


  »Nun? Was ist es, Karen?«, fragte Yuen neugierig. Er hätte längst aufstehen und nachsehen können, aber er wollte den Moment mit seiner Frau teilen.


  »Mister und Misses Zhang«, sprach die hochgewachsene Ärztin feierlich und legte das Baby in die Arme seiner Mutter. »Ihr seid von nun an stolze Eltern einer kleinen Tochter!«


  


  ***


  


  Drei Tage später.


  


  »Was in Gottes Namen haben sie sich dabei gedacht, Zhang?«, beschwerte sich Colonel Cord auf dem Flur von Ebene Sechzehn bei dem frischgebackenen Vater. »Ich habe Ihnen nie die Erlaubnis gegeben, den Computer hochzufahren! Weder sind die neuen Sicherungen installiert, noch ist die Defensivsoftware konfiguriert! Das ganze verdammte System ist von jedem Punkt auf der Welt angreifbar!«


  Colonel Henry Cord war verantwortlich für die Forschung an künstlichen Intelligenzen in der McKnight Air Force Base und er hatte wie immer große Freude daran, seinen Mitarbeitern diese Tatsache bei jeder sich bietenden Gelegenheit unter die Nase zu reiben.


  »Colonel, ohne das Satellitennetzwerk ist es nahezu unmöglich, in den Basiscomputer einzudringen«, hielt Yuen dagegen. »Sie haben die Erdkabelverbindungen doch selbst gekappt.«


  »Wir besitzen noch keine bestätigten Informationen darüber, was den Ausfall der Satelliten hervorgerufen hat! Die Berichte über den Terroranschlag könnten genauso gut von unseren Gegnern gestreute Gerüchte sein!«


  »Und wer sind diese Gegner, von denen sie und ihre Soldaten laufend reden? Die Chinesen? Die Russen? Die Vereinigten Staaten von Europa? Einer der Megakonzerne? Ich verliere langsam den Überblick. Oder meinen sie vielleicht unser eigenes Volk, das einen Ausnahmezustand nach dem anderen provoziert?«


  »Treiben sie es nicht zu weit, Doktor!«, knurrte Cord. »General McQueen hat angeordnet, ihre KI stillzulegen, bis die Sicherheitsvorkehrungen abgeschlossen sind!«


  »Ich werde mich darum kümmern«, gab sich Yuen geschlagen. »Nachdem ich mit meiner Frau und meiner Tochter zu Abend gegessen habe!«


  Cord brummte eine miesepetrige Antwort, ehe er sich zu einem freundlichen Kommentar durchringen konnte. »Nachträglich meinen herzlichen Glückwunsch, Doktor.« Dazu schüttelte er ihm sogar die Hand. »Wie ist ihr Name?«


  »Jiao, Colonel. Zhang Jiao.«


  


  ***


  


  6. September 2046. Sieben Tage später.


  


  Yuen tigerte seit Stunden durch sein Haus in der Militärsiedlung am Fuße der Berge. Dr. Webb hatte eine Infektion bei seiner Frau diagnostiziert und sie nicht aus ihrer Krankenstation entlassen. Jiao war sicherheitshalber ebenfalls zur Beobachtung in der Basis verblieben. Yuen hingegen wurde von der Ärztin des Raumes verwiesen, damit Saki etwas Ruhe bekäme.


  Nun lebte er seit Tagen allein. Und das, nachdem er gerade erst Vater geworden war! Außerdem fiel ihm mit der abgeschalteten KI die Decke auf den Kopf. Nach sechs Jahren gemeinsamer Forschung mit seiner Frau sah er sich von einem Tag auf den anderen arbeitslos. Das Militär war viel zu beschäftigt, irgendwelchen Politikern das Fell zu retten, die sich vor aufflammenden Volksaufständen in die McKnight Air Force Base geflüchtet hatten. Die ohnehin spärlichen Versorgungsflugzeuge landeten nur noch in Ausnahmefällen und Materialknappheit zog sich durch sämtliche Abteilungen. An eine Weiterführung seiner Arbeit war unter diesen Umständen nicht zu denken.


  Die automatischen Vorhänge an den Fenstern öffneten sich pünktlich zum Sonnenuntergang. Yuen hatte den Computer darauf programmiert, denn er liebte den roten Schimmer am Horizont. Diesmal ging er noch einen Schritt weiter und verließ das Haus, um das beruhigende Schauspiel mit geschlossenen Augen unter freiem Himmel genießen zu können. Als er die perfekte Mischung aus wärmenden Sonnenstrahlen und wohltuendem, natürlichen Licht auf seiner Haut spürte, vergaß er für einen Moment die Sorgen der Welt, die kurz vor dem Abgrund stand. Saki machte stundenlang Yoga zur Entspannung, doch für Yuen reichten ein paar Minuten Sonnenbad am Abend im Garten.


  »Hey, Yuen!«, rief auf einmal die penetrante Herrenstimme seines Nachbarn.


  Die Trance zersprang in tausend Scherben und riss ihn zurück in die kalte Realität.


  »Was zum Teufel machst du da«, fuhr Dr. Werner Rega unvermittelt fort.


  »Ich genieße den Sonnenuntergang«, antwortete Yuen freundlich. Seine gute Erziehung verbot es ihm, dem Störenfried die Meinung zu sagen.


  »Hä?«, grunzte Rega. »Dann weißt du gar nichts von dem Chaos da oben?«


  »Welches Chaos? Die Kommunikation ist vor ein paar Stunden zusammengebrochen. Haben sich diese Anzugträger wieder mit ihren Krawatten in den Laborgeräten verfangen?«


  Rega lachte affektartig. Einer der Politiker hatte aus Unachtsamkeit tatsächlich seinen Schlips an eine Zentrifuge verloren und dabei eine komplette Testreihe des Biolabors vernichtet.


  »Der verdammte Computer spielt seit heute Mittag verrückt«, erklärte er. »Aufzüge bleiben stecken oder halten im falschen Stockwerk, die Beleuchtung reagiert nur noch, wenn sie dazu Lust hat, und Türen öffnen oder schließen sich ohne ersichtlichen Grund. Colonel Cord nennt das Chaos bereits einen Poltergeist.«


  »Aber ...« Yuen ignorierte den fehlplatzierten Humor seines Nachbarn, den er ohnehin kein bisschen komisch fand. »Ich habe Amy doch selbst abgeschaltet. Hat Cord die KI ohne mich reaktiviert?«


  »Davon weiß ich nichts«, erwiderte Rega. »Ich arbeite ein paar Etagen unter dir, schon vergessen? Vielleicht siehst du besser mal nach! Ich muss wieder rein, Koffer packen.«


  »Koffer packen?«, echote Yuen verdutzt. Erst jetzt bemerkte er das Treiben in seiner Nachbarschaft. Unzählige Autos wurden bis unters Dach vollgestopft, so als stand ein kollektiver Ferienanfang vor der Tür.


  »Die haben zur Evakuierung geblasen!«


  »Wegen Amy?«


  »Quatsch! Angeblich nähern sich ein paar Chaoten der Basis und die Militärs wollen wohl auf Nummer sicher gehen.«


  »Warum hat mir das keiner gesagt?«


  »Was weiß ich? Vielleicht dachten die, du bist noch bei deiner Frau.«


  »Danke Werner!«, rief Yuen und hastete zu seinem Wagen. Es war ein kleines, kugelrund gelutschtes Elektrovehikel auf vier Rädern, das sich nur für den Verkehr zwischen Basis und Wohnsiedlung eignete. Dafür wurden sie aber jedem Bewohner kostenlos vom Militär zur Verfügung gestellt.


  Bei seiner Fahrt durch die wie auf dem Reißbrett angelegten Parzellen fiel Yuen die größer werdende Anzahl echter Autos auf, die ihre Besitzer normalerweise nur bei Umzügen oder Urlaubsreisen aus den Garagen holten. Die zentrale Kreuzung wurde von vier Militärbussen und einigen Truppentransportern blockiert, so dass er auf den Fußweg ausweichen musste.


  »Was ist hier los?«, rief er der Menschentraube entgegen. Als hochqualifizierter Wissenschaftler war er es gewohnt, umgehend eine Antwort zu erhalten, doch die Menschen schienen viel zu beschäftigt damit, ihr Hab und Gut zu verladen. Es wirkte wie der Beginn eines gemeinsamen Campingausflugs. Große Mengen Alkohol und Proviant stapelten sich über zusammengefaltete Luftmatratzen und Zelte.


  »Sir, machen sie die Straße frei!«, befahl ein junger Soldat und zeigte in Richtung Wohnhäuser.


  »Was geht hier vor, Private?«, entgegnete Yuen unbeeindruckt. Bereits nach einer Woche in der Gesellschaft der Armee hatte er sich gezwungen, sämtliche Rangabzeichen auswendig zu lernen. Darauf reagierten die Militärs mit Respekt und die niederen Ränge sogar mit einem gewissen Gehorsam.


  Entsprechend zackig nahm der blutjunge Soldat Haltung an und erstattete Bericht, so als stünde er vor einem hochrangigen Offizier. »Sir, die Volksunruhen haben die Gebiete südlich des Gebirges erreicht. Der Ausnahmezustand wurde verhängt und es besteht Gefahr, dass die McKnight Air Force Base in Mitleidenschaft gezogen wird. Zur Sicherheit hat General McQueen die Evakuierung der Zivilisten angeordnet.«


  Er konnte höchstens sechzehn Jahre alt sein, denn ihm schlotterten die Knie, als sei dies sein erster Tag im Dienst. Das Militär hatte vor einiger Zeit damit begonnen, vierzehnjährige Jungen und Mädchen an der Heimatfront einzuberufen. Zum einen wollten sie den Jugendgangs den Nachwuchs streitig machen, zum anderen litt die Armee unter Personalmangel.


  »Wo ist meine Frau? Und meine Tochter?«, fragte Yuen. Der Soldat zuckte unwissend mit den Schultern. »Saki? Saki!«, rief Yuen in die Menge, doch er konnte sie nirgends entdecken.


  »Die sind noch in der Basis!«, schallte auf einmal eine Stimme aus der Menschentraube. Der junge Laborassistent Eli Baker bahnte sich mit seinen Ellenbogen einen Weg hindurch. »Doktor Webb ist bei ihr.«


  »Hast du sie gesehen, Eli?«


  »Vor etwa ‘ner Stunde, ja.«


  »Warum werden sie nicht mit den anderen evakuiert?«


  »Keine Ahnung. Doktor Webb hat vermutlich was dagegen, sie dem Stress hier unten auszusetzen.«


  »Hat sich Sakis Zustand verschlechtert?«, fragte Yuen erschrocken.


  »Das weiß ich nicht. Ich hab sie nur im Vorbeigehen auf der Krankenstation gesehen«, versuchte Eli ihn zu beruhigen.


  »Ich muss da hoch!«, raunte Yuen den Private an und zeigte die Straße hinauf.


  »In Ordnung, Sir. Aber lassen sie sich nicht zu viel Zeit«, mahnte der Soldat. »Der Konvoi wird in neunzig Minuten aufbrechen und das Krisengebiet im Schutz der Nacht verlassen.«


  »Wohin geht die Fahrt überhaupt?«, wollte Yuen beim Einsteigen in sein Elektrovehikel wissen.


  »Das weiß nur der Generalstab, Sir.«


  Yuen gefiel die plötzliche Geheimniskrämerei der Armee ganz und gar nicht. Die Volksaufstände im Süden waren nicht erst gestern ausgebrochen. Jugendgangs und Banden der organisierten Kriminalität lieferten sich bereits seit Jahren blutige Straßenkriege mit der größtenteils korrupt gewordenen Polizei. Im Schutze hochrangiger Militärs hatten Yuen und seine Frau ein vergleichsweise idyllisches Leben führen können, aber irgendwann musste die Welle der Gewalt auch in die entlegenen Gebiete überschwappen. Die sensationssüchtige Presse verkündete seit langem das nahende Ende der Welt, doch die meisten Menschen gingen ihrem täglichen Trott nach, bis sie von der Realität eingeholt wurden.


  Mit der Besatzung der McKnight Air Force Base war es nicht anders, so dass die Evakuierung zum Schutz der Zivilbevölkerung durchaus plausibel erschien. Die Zivilisten fortzuschaffen konnte aber genauso gut bedeuten, dass der General ein ungestörtes Schussfeld auf die Aufrührer haben wollten.


  Yuens vorrangiges Ziel bestand darin, seine Frau und Tochter in Sicherheit zu bringen. Zum Teufel mit den Militärs, die seine Arbeit ohnehin immer nur behindert und ihre Nasen in jede Datei gesteckt hatten!


  Während er mit quälend langsamer Golfkartgeschwindigkeit den Berg hinaufzuckelte, wurde er von Truppentransportern voller schwerbewaffneter Soldaten überholt. Auch der Flugbetrieb hatte zugenommen. Fast im Minutentakt rauschten Kampfhubschrauber über seinen Kopf hinweg. Das konnte keine Evakuierung aufgrund nahender Unruhen sein. Dazu würde General McQueen die Armee vor der Siedlung postieren und nicht auf dem Stützpunkt zusammenziehen.


  Als Yuen endlich oben ankam, hätte ihn das Ausmaß der Operation beinahe umgehauen. Zwanzig Transporthubschrauber waren neben dem Flugfeld gelandet. Zwei schwere Frachtflugzeuge warteten mit drehenden Rotoren darauf, dass das Bodenpersonal die Beladung von Datenspeichern und Militärgerät abschloss. Gut zweihundert Soldaten hatten im Umkreis von Bunker Fünf Stellung bezogen.


  Unter dem gehärteten Betonhangar, der aussah wie ein langgezogener Iglu, befand sich der Eingang zur eigentlichen McKnight Air Force Base, die sich achtundzwanzig Stockwerke in die Tiefe erstreckte. Der Luftwaffenstützpunkt diente nur der Tarnung und Versorgung. Genau wie die anderen vier baugleichen Bunker, mit denen der normale Flugbetrieb aufrecht erhalten wurde.


  Yuen zwängte sich durch die Menge an Soldaten und zivilen Angestellten, die aus der Kaserne der Basis ein und ausströmten. Der Fahrstuhl funktionierte nicht, also kämpfte er sich zu Fuß die fünf Etagen hoch, bis er endlich in General McQueens Büro eintraf.


  »Sir!«, rief er und hielt sich damit an seinen einstudierten Umgang mit der Armee. »Was ist hier los?«


  »Zhang!«, schnauzte Colonel Cord ihm erzürnt entgegen. »Ihr Computer hat die verfluchte Basis lahmgelegt!«


  »Aber ... das ist unmöglich! Ich hab Amy persönlich deaktiviert, wie sie mir ...«


  »Und wie erklären sie sich dann dieses Chaos!? Wir haben Strahlenalarm im gesamten Komplex! Die Kühlwasseranlage hat sich abgeschaltet und es sind bereits erste Mikrorisse im Schutzmantel entstanden. Wenn wir das nicht wieder zum Laufen bekommen, droht uns eine Kernschmelze im Reaktor!«


  »Genug!«, unterbrach ihn General McQueen ernst; ein grauhaariger Mann im hohen Alter, dessen Stationierung als Oberkommandeur der McKnight Air Force Base seine letzte Position vor dem wohlverdienten Ruhestand sein sollte. »Doktor, gibt es eine Möglichkeit, dass ihr Computer von außen angegriffen wurde?«


  »Das ist ... ohne zu ... nein also ...«, stammelte Yuen, als sich seine Gedanken förmlich überschlugen und sein Mund nicht in der Lage war, bei dem Tempo Schritt zu halten. »Nein, Sir. Völlig ausgeschlossen. Solange Amy nicht manuell reaktiviert wird, ist kein Zugang möglich.«


  »Wie viele von Ihren Leuten wären dazu fähig?«


  Yuen stellte bereits eine Liste in seinem Kopf zusammen, als ihn plötzlich der Schlag traf. »Sir, sie glauben, einer meiner Mitarbeiter ...?«


  »Wie viele, Doktor!«


  »Alle. Vierzig Programmierer und Techniker. Inklusive meiner Frau und mir«, gab er zu. »Es ist keine Wissenschaft, den Schalter umzulegen. Amy ist eine echte Intelligenz. Sobald sie hochgefahren ist, kann sie sich selbst alle notwendigen Ressourcen im Mainframe der Basis organisieren.«


  »Jede verdammte Putze könnte dafür verantwortlich sein!«, grollte Cord. »Warum haben sie den Computerkern nicht gesichert?«


  »Bei allem nötigen Respekt, Colonel«, entgegnete ihm Yuen. »Das ist ihr Job.«


  »Ist es möglich, den Computer von hier oben lahmzulegen?«, fragte McQueen, bevor Cord die Chance zum Protest bekam. »Irgendjemandem ist es schließlich schon gelungen.«


  »Völlig ausgeschlossen. Dafür ist die Infrastruktur des Luftwaffenstützpunkts nicht ausgelegt. Jemand muss an die Steuerkonsole des KI-Labors herankommen.«


  »Wenn wir da runter gehen, können wir das verfluchte Ding auch gleich sprengen und den Spuk beenden!«, sagte Cord.


  »General! Das dürfen sie nicht zulassen!«, widersprach Yuen. »Amy ist die erste von Menschen erschaffene künstliche Intelligenz! Ein Jahrhundert der Forschung ...!«


  »Haben sie auf dem Weg hierher vielleicht geschlafen?«, raunte Cord zurück. »Die Menschheit bricht auseinander und ihr Computer hilft kräftig mit!« Er wandte sich an McQueen und nahm Haltung an. »Sir, ich melde mich freiwillig, dieses verfluchte Ding zur Hölle zu jagen!«


  Der General hielt einen Moment inne und drehte sich zum Panoramafenster hinter ihm um. Seine Truppen hatten inzwischen sogar zwei Kampfpanzer in Stellung gebracht. Ferngesteuerte Flugdrohnen schwirrten an ihren winzigen Propellern in der Luft. Auf dem Boden trabten vierbeinige Kampfroboter durch die Reihen der Soldaten. Es war ein kontrolliertes Chaos, aber trotzdem ein Chaos, das er beenden musste.


  »Es tut mir leid, Doktor«, sagte General McQueen aufrichtig und wandte sich wieder an seinen Stab. »Uns bleibt keine Wahl. Colonel, sie haben grünes Licht, aber machen sie‘s kurz!«


  »Verstanden, Sir!«


  »Warten sie«, hielt Yuen die beiden zurück. »Meine Frau ist noch mit unserer Tochter da unten.«


  »Ich halte ein Auge nach Saki auf«, versicherte Cord mürrisch. »Wenn ich sie finde.«


  »Nein, ich komme mit ihnen!«, sagte Yuen entschlossen, als gehörte er zu den Offizieren. »Ich kann ihnen auf dem Weg helfen und vielleicht ein paar Systeme wieder in Gang bringen.«


  »General?«, brummte Cord. »Ich ziehe es vor, meine Aufträge ohne die Einmischung von Zivilisten durchzuführen.«


  »Und wenn es sich um ihre Tochter handeln würde, Colonel?«, antwortete McQueen. »Nehmen sie den Mann mit. Das ist schließlich kein Krieg da unten und er kennt sich bestens aus.«


  


  ***


  


  »Wissen sie eigentlich, wie viele Stufen das bis zu Ihrem Labor sind?«, beschwerte sich Cord im Treppenhaus. Ohne die Fahrstühle mussten sie fünfzehn Etagen nach unten laufen; die meisten davon so hoch wie ein Einfamilienhaus.


  »Ich war anderweitig beschäftigt, als sie zu zählen, Colonel«, antwortete Yuen gedankenverloren.


  Auf den oberen Ebenen der Basis herrschte ein heilloses Durcheinander. Eilig wurden Forschungsunterlagen zusammengesucht, Experimente abgeschaltet und persönliche Dinge in Sicherheit gebracht. Dazwischen dröhnte das Getrampel von Militärstiefeln auf den Treppen, nur unterbrochen vom gelegentlichen Stöhnen und Zetern der Zivilisten, die ohne funktionierende Aufzüge völlig überfordert waren.


  Yuen besaß keinen blassen Schimmer, an was seine Kollegen in den oberen Etagen gearbeitet hatten. Die meisten davon kannte er nicht mal. Aufgrund der hohen Geheimhaltungsstufe wusste in der McKnight Air Force Base die linke Hand nicht, was die rechte tat. Ihm war von Anfang an verboten worden, mit Personal außerhalb von Ebene Sechzehn über seine Arbeit zu sprechen, was die Liste der Verdächtigen stark eingrenzte.


  »Wie sind die Strahlenwerte?«, fragte Cord einen seiner Soldaten.


  »Steigen konstant an, je tiefer wir kommen. Momentan bleiben uns zwölf Stunden, bis Gesundheitsschäden zu erwarten sind.«


  »Behalten sie ein Auge darauf, Private! Ich hab nicht vor, dank unserem Doktor hier nur noch mit Platzpatronen zu schießen!«


  »Jawohl, Sir!«


  Die allesamt männlichen Soldaten lachten hinter Yuens Rücken, aber das war ihm völlig egal. Sie hatten Ebene Zehn erreicht, auf der sich Dr. Webbs Krankenstation befand.


  »Moment mal, Zhang!«, rief ihm Cord zu, als er die massive Stahltür aufzog. »Wo wollen sie hin?«


  »Meine Familie holen«, erwiderte er und zeigte in den flackernden Korridor.


  »Sie sollen uns zum Computerkern begleiten!«


  »Colonel, sie sind mich doch genauso gern los, wie ich sie.«


  »Hrrm ... zur Hölle mit euch Eierköpfen!«, fluchte Cord. »Bewegung Männer!«


  Yuen blickte den zackig nach unten stampfenden Soldaten mit zusammengekniffenen Augen nach. Alles, was das Militär im Jahr 2046 noch zu kennen schien, war blinder Gehorsam um den Weltuntergang möglichst lange ignorieren zu können.


  »Karen! Saki!«, rief er durch die überfüllten Korridore. »Wo steckt ihr?«


  Er bekam keine Antwort, was ihn bei dem Lärm aber auch nicht verwunderte. Als Computertechniker hatte er selten dienstlich mit dem medizinischen Personal zu tun gehabt, doch als frischgebackener Vater kannte er den Weg zum Zimmer seiner Frau auswendig. Immerhin hatte er drei Nächte darin verbracht.


  »Saki?«, keuchte er nach dem kurzen Sprint in den Türrahmen.


  »Da bist du ja endlich!«, fauchte seine Frau zurück. »Wo hast du nur gesteckt?«


  Jiao lag wohlbehalten und warm eingewickelt auf dem Krankenbett, während Saki hektisch ihre Sachen packte.


  »Karen hat mich ... und ... Kommunikationslinien unterbrochen«, versuchte Yuen sich zu verteidigen. »Mich hat niemand über dieses Chaos informiert!«


  »Was ist hier überhaupt los?«


  »Irgendwer hat Amy sabotiert.«


  »Was!? Aber wer ...?«


  »Ich weiß es nicht«, schnitt Yuen ihr das Wort ab. »Colonel Cord ist auf dem Weg nach unten, um den Computerkern zu sprengen.«


  »Aber ... unsere ganze Arbeit? Unsere Amy!«


  »Da bist du ja endlich«, hallte Dr. Webbs tiefe Stimme in den Raum hinein. Es war nicht das erste Mal, dass ihre Ansichten perfekt mit denen von Saki übereinstimmten. Die beiden waren bekannt dafür, gegenseitig ihre Sätze zu beenden. »Die anderen Patienten sind auf dem Weg nach oben. Ihr seid die letzten. Beeilung!«


  Eilig rafften sie Sakis Sachen zusammen, während sich der Lärm auf den Korridoren allmählich legte. Als sie der Ärztin nach ein paar Minuten aus dem Krankenzimmer hinaus folgten, wirkten die Gänge bereits wie ausgestorben. Das gesamte Basispersonal hatte halbjährlich eine Evakuierungsübung zu absolvieren, dessen einstudierte Choreografie sich nun auszahlte.


  »Bringt das überhaupt was, den Kern zu sprengen?«, fragte Dr. Webb besorgt, nachdem Yuen ihr vom Plan des Militärs erzählt hatte. »Wenn sie doch schon überall im Computer steckt?«


  »Ohne Zugang zum Quantenkern ist sie nur ein scriptbasiertes Programm unter vielen und kann keine Intelligenz mehr bilden«, antwortete Yuen. »Anschließend müssen wir nur noch den konventionellen Cluster herunterfahren und ein sauberes Backup aufspielen, um den Stützpunkt wieder unter Kontrolle zu bringen.«


  »Und was wird dann aus Amy?«, wiederholte Saki ihre Befürchtung. »Wir können sie nicht einfach ... umbringen lassen!«


  »Glaubst du nicht, dass ich bereits versucht hätte, General McQueen seinen Plan auszureden? Du hast das Chaos an der Oberfläche nicht gesehen.«


  »Trotzdem. Es ist ... falsch!«


  Yuen stoppte seinen Laufschritt abrupt.


  »Ich weiß!«, rief er und hielt Saki an den Schultern. »Aber was soll ich denn machen? Wir wussten doch von Anfang an, dass wir dem Militär ausgeliefert sein würden!«


  »Euch beiden ist schon klar, dass ihr euch um eine Maschine sorgt?«, warf Dr. Webb vorsichtig ein, als hätte sie Angst, zwischen eine Mutter und ihr Junges zu geraten. Zahlreiche Wissenschaftler des Stützpunktes waren sehr empfindlich, was ihre Arbeit anging.


  »Sie ist nicht einfach nur eine Maschine, Karen. Sie ist viel ... viel ...!«, erwiderte Saki und rang nach Luft. Auch die anderen beiden verspürten ein plötzliches Brennen im Hals mit beginnender Luftnot. »Was ... was ist das!?«


  »Irgendein Gas?«, keuchte Dr. Webb. »Vermutlich spinnt die Feuerlöschanlage.« Sie warf einen Kontrollblick über die Schulter. »Lasst uns hier lieber verschwinden.«


  Auf einmal schalteten sich sämtliche Lichtquellen der gesamten Etage ab. Arzneikühlschränke und Laborgeräte stellten ebenso abrupt ihren Dienst ein.


  »Jetzt auch noch ... Stromausfall?«, hustete die Ärztin und stolperte dabei über einen umgefallenen Bürostuhl.


  »Vielleicht haben sie ... Kern gesprengt und ... Cluster heruntergefahren?«, hörte sie Yuens Stimme hinter sich.


  »Verdammter Mist.«


  »Jiao!«, keuchte Saki zwischen ihnen. »Wir müssen Jiao hier raus ...!«


  »Nein, warte!«, rief Yuen dazwischen und holte vorsichtig tief Luft. »Die Feuerlöschanlage hat sich mit abgeschaltet! Ich kann wieder besser atmen.«


  »Hat uns dieser elende Colonel gerade wirklich das Leben gerettet?«


  »Nehmt euch an die Hände und folgt mir«, sagte Dr. Webb und griff nach Yuens Hand. »Irgendwo müssen hier ein paar Taschenlampen sein.«


  Sie führte die beiden in ein angrenzendes Zimmer und suchte nach dem Notfallkasten an der Wand.


  »Wie lange dauert der Neustart?«, fragte Saki.


  »Ein zwei Stunden«, antwortete Yuen zuversichtlich. »Laut den Soldaten haben wir noch gute neun, bis die Strahlung schädlich wird.«


  »Strahlung?«, vernahm er Dr. Webbs etwas entfernt klingende Stimme. »Was für Strahlung?«


  »Amy hat offenbar den Kühlwasserkreislauf des Reaktors unterbrochen. Es haben sich bereits Risse im Mantel gebildet.«


  »Und das sagst du uns erst jetzt!?«


  »Ich wollte euch nicht beunruhigen.«


  »Was ist mit Jiao?«, fragte Saki erschüttert und klammerte sich an ihre Tochter, als wolle sie das Baby mit ihrem Körper vor der unsichtbaren Gefahr schützen.


  »Sie hält das keine neun Stunden durch. Aber ich hab ohnehin nicht vor, solange zu bleiben!«, erwiderte Dr. Webb. Mit diesen Worten riss sie den gesuchten Kasten auf und suchte in der Dunkelheit nach den Taschenlampen.


  Plötzlich schalteten sich die Monitore wieder ein und auf allen umliegenden Bildschirmen erschien in grellweißen Lettern auf schwarzem Untergrund:


  


  HELFT MIR


  


  Saki und Yuen blickten einander mit offenstehenden Mündern an.


  »Jetzt erzählt mir nicht, dass eure Amy um Hilfe ruft«, sagte Dr. Webb. Sie steckte die Taschenlampen zur Sicherheit ein und schnappte sich noch ein Erste-Hilfe-Päckchen.


  »Glaubst du ...?«, hauchte Saki.


  »Wer sollte das sonst sein?«, nickte Yuen. »Amy muss den Strom abgestellt haben, um uns vor der Feuerlöschanlage zu schützen. Vielleicht ist sie gar nicht infiziert, sondern nur nicht mehr allein im System?«


  »Du meinst, ein Virus oder sowas verursacht die Fehlfunktionen?«


  »Gut möglich. In einer Sache hatte Colonel Cord Recht. Die Schutzsoftware war noch nicht vollständig installiert, aber Amy verfügt über eigene Defensivprotokolle.«


  »Warum fegt sie den Virus dann nicht einfach aus dem System?«, fragte Dr. Webb.


  »Weil wir mit Absicht eine Reihe von Beschränkungen eingebaut haben«, erklärte Yuen. »Niemand weiß, wie eine KI reagiert, wenn sie zum ersten Mal das Licht der Welt erblickt – sozusagen. Sie kann die Datenspeicher des Mainframes nur lesen, aber nicht darauf schreiben. Amy ist nur dazu befugt, ihren eigenen Computerkern in unserem Labor zu bearbeiten. Wie ein Kind im Laufgitter.«


  »Den Kern, den Cord gerade in die Luft sprengen will!«, erinnerte Saki.


  »Wir müssen ihn aufhalten.«


  »Seid ihr noch zu retten?«, rief Dr. Webb. »Ihr habt ein Baby im Arm, die ganze Basis ist verstrahlt und trotzdem wollt ihr einen Zug schwerbewaffneter Soldaten aufhalten?«


  »Wenn wir Amys Beschränkungen aufheben und ihr Schreibzugriff auf den Mainframe gewähren, ist sie wohlmöglich in der Lage, sämtliche Systeme des Stützpunkts wiederherzustellen«, hielt Yuen dagegen.


  »Warum sprechen wir nicht mit General McQueen?«, schlug Saki vor. »Wir wären in Sicherheit und er hört bestimmt eher auf uns als Cord.«


  »Das würde uns nichts nützen. Alle Kommunikationsleitungen sind abgerissen. Er kann die Befehle des Colonels nicht mehr ändern.« Yuen blickte seine Frau mit einem angestrengten Lächeln an und gab ihr einen Kuss. »Geh du mit Karen nach oben. Erstattet McQueen Bericht und sagt ihm, er soll mir ein paar Männer schicken. Vielleicht vermag ich Cord so lange aufzuhalten.«


  »Kommt nicht in Frage!«, hielt Saki dagegen. »Ich lass dich nicht allein da runtergehen! Niemand kennt sich besser mit Amys Ketten aus als ich.«


  »Ihr seid doch vollkommen übergeschnappt!«, rief Dr. Webb erbost. »Da draußen ist es stockdunkel!


  »Bring unsere Tochter an die Oberfläche«, bat Saki und tauschte ihr Bündel gegen zwei der Taschenlampen. »Wir tun das auch für ihre Zukunft«, fügte sie nach einem Kuss auf die Stirn von Jiao hinzu.


  »Sie schreit nicht«, sagte Yuen. »Ist euch das aufgefallen? Trotz des Chaos ist sie völlig stumm. Aber ihre Augen und Ohren bekommen alles mit.«


  »Sie ist eben deine Tochter. Immer ernst und ganz bei der Sache«, scherzte Saki. »Lass uns gehen, bevor wir zu spät kommen. Vielen Dank, Karen!«


  


  ***


  


  »Wie fühlst du dich?«, erkundigte sich Yuen, als er allein mit seiner Frau die Stufen hinabstieg. Die Beleuchtung war nach wie vor abgeschaltet, so dass ihnen nur ein paar rote Notleuchten an den Wänden und die Taschenlampen zur Orientierung blieben.


  Saki stoppte auf der Stelle, drehte sich um und riss ihm seinen Notizblock aus der Brusttasche. Den trug er ständig bei sich, falls ihn irgendwelche Geistesblitze trafen. Sie kritzelte kurz darauf herum und drückte ihm anschließend einen Zettel in die Hand.


  »Memo für Doktor Zhang!«


  Er faltete ihn auf und las laut vor: »Ich bin okay.«


  »Wenn du mich noch mal fragst, laser ich‘s dir auf die Netzhaut!«, schwor sie ruppig und setzte den Abstieg fort.


  Yuen zog ein mürrisches Gesicht und wollte den zerknüllten Zettel zunächst wegwerfen, steckte ihn am Ende aber ein. »Karen meinte, deine Infektion hätte sich verschlechtert!«, rief er seiner Frau hinterher. »Dazu die Fehlfunktion der Feuerlöschanlage. Ich will nur sichergehen ...«


  Saki knurrte zur Warnung wie eine Löwin. »Ich schwimme in Antibiotika und wir haben momentan wirklich andere Sorgen!«


  Yuen wusste, wann er den Rückzug antreten sollte. Mit seiner eigenen Frau im Angesicht der sich anbahnenden Katastrophe zu streiten, widersprach zudem jeglichem Verhaltenskodex, den ihn sein Vater als Kind mit der Rute eingebläut hatte.


  »Halt!«, rief er auf einmal, doch Saki ignorierte ihn trotzig. »Bleib stehen!«


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, giftete sie über die Schulter, so als litt sie nach wie vor unter den Stimmungsschwankungen ihrer Schwangerschaft.


  Yuen hatte seine übertriebene Fürsorglichkeit vergessen und leuchtete stattdessen die Treppe hinab. »Was ist das da vorn?«


  Saki folgte seinen Blicken und vergaß ihre zornige Anspannung. »Sieht aus wie ein Hund. Wie kommt der hier her?«


  »Vielleicht ein Versuchstier aus dem Biowaffenlabor.«


  Saki kniete sich zu dem Kadaver auf den Boden und untersuchte das Fell genauer. »Deutscher Schäferhund würde ich sagen.«


  »Todesursache: Colonel Cord«, diagnostizierte Yuen die blutigen Einschusslöcher in seinem Pelz.


  »Das arme Tier«, bedauerte Saki.


  »Der ist tot besser dran, als lebendig in seiner Zelle«, sagte Yuen und zog seine Frau an der Hand hoch. »Komm jetzt. Wir müssen weiter.«


  »Warte mal«, hielt Saki ihn mit professioneller Neugier zurück. »Er hat irgendwas zwischen den Kiefern.«


  »Wahrscheinlich seine Henkersmahlzeit ... bah!«, würgte Yuen hervor. »Musst du wirklich ...«


  Da stockte ihm auf einmal der Atem. Saki ließ sofort alles fallen. Mit gespreizten Fingern und einem angewiderten »Ihhh!« sprang sie vom Boden auf. »Das ist ‘ne Hand!«


  »Wir sollten zusehen, dass wir Cord erreichen«, sprach Yuen so ruhig, wie es das grausige Bild zuließ. Gleichzeitig leuchtete er die Wände des Treppenhauses ab und entdeckte fünf menschliche Leichen. Alle waren furchtbar entstellt, manchen fehlten gar Gliedmaßen oder das Gesicht.


  »Oh Gott!«, japste Saki und klammerte sich an das Geländer. »War das der Hund?«


  »Kein Hund bringt allein fünf bewaffnete Männer um«, sagte Yuen. Schützend legte er den Arm um seine zitternde Frau.


  »Dann gibt es noch mehr von denen?«, hauchte sie erschüttert.


  »Bleib in meiner Nähe«, flüsterte Yuen und näherte sich den Überresten eines Soldaten. Er griff nach dem am wenigsten mit Blut bespritzten Gewehr und reichte Saki die Pistole vom Gürtel. »Erinnerst du dich an unser Schießtraining?«


  »Das ist sechs Jahre her!«


  »Es sind nur Hunde, Saki«, versuchte er sie zu beruhigen. »Nur Hunde.«


  Dabei glaubte er selbst nicht daran. Zwei Etagen lagen noch vor ihnen und jede einzelne Stufe kostete unheimliche Überwindung.


  »Vielleicht sollten wir doch lieber McQueen rufen?«, flüsterte Saki.


  »Und was sollen wir ihm sagen? Dass ein Experiment entkommen ist und wir keine Anstalten gemacht haben, seine Männer zu warnen?«


  »Aber das sind Soldaten! Wir ...«


  »Das da oben waren auch Soldaten«, erwiderte Yuen und hielt zur Demonstration sein modernes Sturmgewehr hoch. »Hat ihnen nicht viel genützt. Mit Amys Hilfe können wir die Hunde eventuell orten und einsperren, bevor sie noch mehr Opfer finden.«


  Ein paar Minuten später erreichten sie endlich den Ausgang zu Ebene Sechzehn. Sie zogen die Tür auf und lauschten hinein.


  »Hörst du was?«


  Yuen schüttelte den Kopf. »Da vorn brennt Licht. Komm!«


  Im Gänsemarsch schlichen sie durch die menschenverlassenen Korridore ihres alten Arbeitsplatzes. Saki klammerte sich an den Gürtel ihres Mannes, um ihn in der Dunkelheit nicht zu verlieren. Die andere Hand verkrampfte sich um die Pistole, während sie ihre Augen nach hinten gerichtet hielt.


  »Wir sind da«, hörte sie Yuen flüstern, als der Lichtschein ihres Labors erste Schatten warf.


  Saki drehte sich um und wäre am liebsten davongerannt. Cords Einsatzteam lag angenagt im Raum verteilt. Zwischen den Soldaten bluteten drei weitere Schäferhunde aus, von denen sich einer noch im Todeskampf in den Oberschenkel des Colonels verbissen hatte.


  »Oh Gott!«, begann Saki schockiert zu hyperventilieren. Sie tippelte mit ihren Turnschuhen auf dem Boden herum, als sie das Blut unter den Sohlen bemerkte. »Oh Gott, oh Gott, oh Gott!«


  Yuen nahm sie in die Arme und drückte ihren Kopf an seine Brust, so dass Saki das grausame Bild nicht mehr ertragen musste. »Shhh«, zischte er beruhigend. »Die sind längst über alle Berge.«


  »Aber wie sollen wir zurückkommen?«, schniefte sie erschüttert. »Diese Bestien sind doch bestimmt schon auf dem Weg nach oben!«


  »Wir finden einen anderen Weg«, versprach Yuen.


  Er blickte sich in seiner alten Wirkungsstätte um, in der sie beide mehr Zeit verbracht hatten, als in ihrem gemütlichen Haus am Fuße der Berge. Nun wünschte er sich, anstelle der KI-Forschung in die Abteilung für Kampfroboter gewechselt zu sein. Eine autonome Drohne auf Stelzen, ausgerüstet mit Maschinengewehren und Laserzielortung würde ihm nun sehr gelegen kommen. Aber Yuen hatte an etwas Größerem arbeiten wollen. Einem Projekt, das der gesamten Menschheit nützen und vor Augen führen sollte, wie sinnlos ihre Kriege um Systeme und Überzeugungen im Angesicht des Universums seien. Als Kind träumte er oft davon, dass Außerirdische die Erde auf die rechte Bahn lenken würden. Die Gewissheit, nicht allein zu sein, könnte die Menschen an ihre Gemeinsamkeiten erinnern, anstatt sich aufgrund marginaler Unterschiede gegenseitig abzuschlachten. Als das nicht geschah, sah er in den Fortschritten der künstlichen Intelligenzen eine Alternative. Amy sollte nichts Geringeres tun, als die Welt zu retten.


  »Hilf mir, Amy«, flüsterte er zu sich selbst.


  »Was sagst du?«, wunderte sich Saki.


  »Nur ein Gedanke. Ich seh mich etwas um. Behalt du die Tür im Auge!«


  Yuen besann sich auf seine alten Tugenden. Wenn er ein Problem nicht binnen kurzer Zeit lösen konnte, widmete er sich einem anderen und versuchte so, die harte Nuss zu umgehen. Er wusste noch nicht, wie er seine Frau zurück ans Tageslicht bringen sollte, aber er war in der Lage, zumindest die Früchte ihres grausigen Trips zu ernten. So als wäre es nur ein ganz normaler Tag auf der Arbeit, setzte er sich in seinen Bürosessel und tippte auf dem Keyboard herum.


  »Was tust du da?«, fragte Saki.


  »Amys Quellcode sichern und den Quantenkern zum Transport vorbereiten.«


  »Du willst sie mitnehmen?«


  »Mir fehlt die Zeit, sie hier unten auf den Virus loszulassen. Vielleicht kann uns McQueen zu einem anderen Rechenzentrum bringen«, sagte Yuen. »Schlaf gut, Amy.«


  Er gab den letzten Befehl zum Öffnen des Gehäuses. Im selben Moment erschien wieder die weiße Schrift auf schwarzem Grund.


  


  FAHRSTUHL


  


  »Aber ... die Fahrstühle sind alle tot?«


  Das Bild flackerte auf und zeigte eine Reihe von Bauplänen und Schaltkreisen.


  »Saki«, rief Yuen zurückhaltend. »Weißt du, was das ist?«


  »Sieht aus wie unser Stützpunkt. Amy scheint da was markiert zu haben«, sagte sie und trat näher, um auf einen erhellten Bereich zu zeigen. »Das ist der Lastenaufzug. Aber hängt der nicht am selben Netz?«


  »Jetzt versteh ich«, unterbrach Yuen und wischte ein paar Mal über den Bildschirm, um einen Sektor zu vergrößern. »Da drüben, die Schaltpläne der Elektroanlage. Siehst du diese Linie? Die führt direkt zu einem der Notstromaggregate. Diese Dinger lassen sich auch manuell bedienen. Wenn wir da hinkommen ...«


  »AIEH!«, kreischte Saki auf einmal. Bevor ihr Mann aus seinem Stuhl springen konnte, feuerte sie bereits vier Mal mit der Pistole auf einen toten Hund zu ihren Füßen. »Der hat noch gelebt!«


  Yuen wollte ihren Reflex nicht in Frage stellen, aber eine Bestätigung hätte sie nur noch schreckhafter gemacht, darum sagte er stattdessen: »Das war nur ein Restfunke im Gehirn oder eine Gasentwicklung. Mach dir keine Sorgen.«


  Saki stand wieder kurz vorm Hyperventilieren und rief sich ein paar ihrer Yogaübungen ins Gedächtnis. »Okay ... okay ...« Sie atmete tief durch die Nase ein und den Mund aus, bis sich ihr Blutdruck halbwegs normalisiert hatte.


  Ein metallisches Krachen aus dem Nebenraum durchbrach ihren meditativen Zustand, als Yuen die Abdeckung des Computergehäuses aufbrach. Der Quantenkern war nur handtellergroß und fand bequem in den Taschen seines Laborkittels platz. Der riesige Kasten drum herum diente fast ausschließlich der Kühlung, da Quantencomputer nur nahe dem absoluten Nullpunkt arbeiten konnten. Amys eigentliches Bewusstsein umfasste nur wenige Gigabyte. Der weitaus größere Rest bestand aus Erinnerungen, Protokollen und Scripten, die ihre Entscheidungen lenken und ihre Handlungsfähigkeit einschränken sollten. Das alles passte auf ein paar fingernagelgroße Speicherchips,


  »Sind wir so weit?«, fragte er beim Verlassen des Kernraums.


  »Nichts wie raus hier«, keuchte seine Frau mit einem kräftigen Nicken.


  Yuen ging mit angelegtem Gewehr voraus. Vor seiner Einstellung im zivilen Militärdienst hatte er angesichts der gefährlich gewordenen Welt einen Grundkurs im Schusswaffentraining absolvieren müssen; so wie jeder Angestellte. Nun wünschte er sich, die freiwilligen Auffrischungskurse ebenfalls wahrgenommen zu haben.


  Saki folgte ihm wie zuvor rückwärts mit einer Hand an seinem Gürtel. Wenigstens ein paar Grundlagen waren bei den Wissenschaftlern hängengeblieben. Diesmal hatte sie den Vorteil, dass der Korridor von der brennenden Beleuchtung im Computerkern halbwegs erleuchtet wurde, während Yuen sich auf seine Taschenlampe verlassen musste.


  »Beeil dich!«, bat sie im Flüsterton.


  »Ich geh ja schon so schnell ich ...«


  »Ich meins ernst!«, flehte Saki. »Die sind in unserem Labor!«


  »Was?«, erwiderte Yuen und fuhr mit seinem Gewehr herum.


  »Fünf oder sechs von den Hunden«, zischte sie zurück und deutete ihm energisch, leise zu sein. »Die müssen mich gehört haben.«


  »Übernimm du«, sagte er und drückte ihr die Taschenlampe in die Hand. Mit dem Gewehr könnte er die Hunde in dem langen und geradlinigen Tunnel vielleicht aufhalten.


  Jetzt mussten sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzen, ohne dabei auf zerbrochene Glasscheiben zu treten oder in der Dunkelheit irgendetwas von den Tischen zu reißen. Zum Glück war die rettende Tür nur noch wenige Meter entfernt. Solange sie das Schott nicht lautstark ins Schloss fallen lassen würden ...


  »Nichts wie rein da!«, hörten sie auf einmal eine Männerstimme von draußen brüllen, gefolgt von Gewehrschüssen, die jeden im Umkreis von zehn Etagen anlocken mussten.


  »Oh verdammt«, fluchte Yuen und kniete sich hinter einen Beistelltisch. »Sie kommen, sie kommen!«


  Kaum sah er die Schatten aus dem Labor laufen, eröffnete er das Feuer. Dabei sorgte der ungewohnte Rückstoß dafür, dass er im Automatikmodus nur einen geraden Schuss abgab und der Rest in der Decke landete.


  In dem Moment flog die Tür auf und eine Gruppe von Soldaten stürmte rückwärts feuernd hinein.


  »Tür schließen!«, befahl der Anführer. »Stellt was davor!«


  »Kontakt hinten!«, rief ein anderer. »Chief! Die sind hier drin!«


  »So ein Dreck! Macht sie kalt!«


  Saki und Yuen versuchten zu helfen, aber ihre Unterstützung bestand hauptsächlich in der blitzenden Aufhellung des Flurs. Trotzdem dauerte das Gefecht nur ein paar Sekunden.


  »Verdammte Sch...wei-nerei!«, begann einer der Soldaten zu fluchen, bis er die zusammengekauerte Frau am Boden bemerkte. »Doktor Zhang und Zhang, nehme ich an?«, fragte er und half Saki wie ein Gentleman auf die Beine. »Ich bin Chief Warrant Officer Aaron Fletcher.«


  Er war ebenfalls asiatischer Abstammung und etwas kleiner als seine Männer, legte aber die Haltung eines professionellen Soldaten an den Tag. Außerdem ignorierte er das Gepolter in seinem Rücken, wo die Hunde im Treppenhaus jaulend an der Tür kratzten und dagegensprangen.


  »Danke«, keuchte Yuen. »Wo kommen sie und ihre Männer auf einmal her?«


  »General McQueen war in Sorge um sie und ihre Frau. Als die Ärztin von ihrem Plan erzählt hat, wurden wir von ihm zu ihrer Unterstützung geschickt«, erklärte der Offizier.


  »Karen ist sicher angekommen?«, fragte Saki erleichtert. »Und meiner kleinen Jiao geht es gut?«


  »Das kann ich bestätigen. Ich soll sie und Colonel Cord hier rausholen, bevor wir die Basis aufgeben.«


  »Die Basis aufgeben?«, echote Saki.


  »Wir haben vielleicht eine Möglichkeit gefunden, den Virus aus dem System zu entfernen«, unterstützte Yuen sie.


  »Bei allem nötigen Respekt, Doktor, aber ihr Computervirus ist nur noch eine Randerscheinung.« Der Chief ging auf einen der toten Hunde zu und drehte ihn mit seinem Militärstiefel auf den Rücken. »Was sie hier sehen, ist das Ergebnis von Projekt Neozoon. Eine Biowaffe zur gefahrlosen Errichtung von Brückenköpfen hinter den feindlichen Linien. Ein Rudel dieser Mistviecher in eine Kleinstadt abgeworfen und nach ein paar Tagen wäre jeder versteckte Heckenschütze zu Hundefutter verarbeitet worden.« Er wendete sich wieder an die beiden Wissenschaftler und kreuzte die Arme vor der Brust. »Der Virus oder was auch immer den Computer verrücktspielen lässt, hat die Käfige geöffnet und diese Biester freigelassen.«


  »Aber warum gibt es so viele davon?«, hielt Yuen dagegen. »Für normale Forschungsreihen benötigt man nicht mehr als ...«


  »Sie verstehen nicht, Doktor«, schnitt Fletcher ihm das Wort ab. »Es handelt sich dabei nicht um ein Forschungsprojekt. Die Entwicklung von Projekt Neozoon ist abgeschlossen. Ihre Kollegen haben zweihundert einsatzbereite Exemplare gezüchtet, die bereits für den Kriegseinsatz vorbereitet wurden.«


  »Zweihundert!«, japste Saki. Im letzten Moment fing sie ein Soldat auf, als sie an der Wand zusammenzurutschen drohte.


  »Eigentlich sollen diese Pheromone sie von uns fernhalten«, erklärte Fletcher weiter und zeigte dabei auf eine Art Duftspender, den jeder seiner Männer an der Uniform trug. »Scheinen aber nicht zu funktionieren.« Dann drehte er sich zu seinen Leuten um. »Alexandros, wie sieht‘s mit unserer Munition aus?«


  »Wir hätten Gewehre mit Bajonetten mitnehmen sollen, Chief«, antwortete der Grieche mit einem roten Stirnband um den Kopf.


  »Selbst wenn wir die vor der Tür killen, schaffen wir es nie bis nach oben«, stimmte einer seiner Kameraden zu.


  »Verdammt«, brummte Fletcher. »Was ist überhaupt mit Cord? Warum ist der Colonel nicht bei Ihnen?«


  »Der liegt da hinten«, berichtete Yuen und zeigte auf sein altes Labor. »Zusammen mit seinen Männern.«


  »Ich verstehe. Irgendwelche Vorschläge, wie wir hier rauskommen, Doktor?«


  »Allerdings, Chief«, antwortete Yuen mit seinem typisch vorgespielten Respekt für militärische Ränge. »Wir müssen nur eine Ebene hoch. Da gibt es ein Versorgungsdepot, bei dem der Lastenaufzug hält.«


  »Aber alle Aufzüge sind ausgefallen ...?«


  »Etwa vierzig Meter davon entfernt existiert ein Notstromgenerator mit direkter Verbindung zum Aufzugsmotor. Wenn wir den erreichen, fahren wir einfach nach oben.«


  »Eine Ebene«, wiederholte Fletcher. »Woher stammt die Information?«


  »Von unserer künst...«


  »Von einem Kollegen, der in der Abteilung über uns arbeitet«, schnitt Yuen seiner Frau das Wort ab. »Mein Nachbar, Dr. Rega, hat mir vor einiger Zeit eine Tour organisiert.«


  Fletcher zog misstrauisch die Augenbrauen hoch. Er war offenbar im Bilde darüber, dass sich das Personal untereinander nicht über die Arbeit unterhalten durfte. Führungen standen demnach völlig außer Frage.


  »Chief!«, rief Alexandros dazwischen. »Kontakt hinter uns!«


  »So ein verdammter Dreck«, knurrte Fletcher und legte den Hund mit einem gezielten Schuss um, aber nach der Geräuschkulisse zu urteilen, waren noch mehr im Anmarsch. »Ryan! Granate!«, befahl er und öffnete die Stahltür einen Spalt breit.


  Der angesprochene Soldat vom Rang eines Corporals riss den Sicherungsstift heraus und schleuderte die Granate vor die Tür. Sofort versuchten ein paar Hunde einzudringen und steckten ihre Schnauzen hindurch.


  »Alle Mann, DRÜCKEN!«


  Gemeinsam stemmten sie sich gegen das Schott, um sich vor der bevorstehenden Explosion zu schützen. Dabei zerbrachen die Hundekiefer krachend wie Streichhölzer. Von draußen war lautes Jaulen zu hören. Kurz darauf erschütterte die Detonation das Treppenhaus.


  »Alles klar!«, meldete Ryan nach einem Kontrollblick.


  »Okay. Raus hier! Raus hier!«, befahl Fletcher. Ehe er als Letzter flüchtete, warf er noch eine eigene Handgranate in den Korridor. »Bewegt euch! Die Tür fliegt gleich aus den Angeln!«


  Zwei Sekunden später blitzte die Umgebung auf und die Stahltür wurde in hohem Bogen an die gegenüberliegende Wand geschmettert. Möbelstücke und Papierblöcke aus den umliegenden Büros fingen sofort Feuer und entwickelten sich rasch zu einem mittleren Flächenbrand. Das sollte die tierischen Verfolger eine Weile aufhalten.


  


  ***


  


  »Ich hoffe, sie wissen, was sie tun, Doc«, murrte Alexandros. »Wenn das hier schiefgeht, sind wir im Arsch.«


  »Reiß dich zusammen, Private!«, tadelte Fletcher ihn barsch. »Wir haben Damenbegleitung!«


  Normalerweise wäre Saki dazu eine spitze Bemerkung eingefallen. Sie nahm es nicht so ernst mit der Etikette, aber momentan konzentrierte sie sich ausschließlich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, ohne sich übergeben zu müssen oder ohnmächtig zu werden.


  Yuen hatte eine Weile mit sich gehadert und an den Zettel in seiner Hosentasche gedacht, doch schließlich musste er sie einfach fragen. »Alles in Ordnung?«


  »Mir ist schwindlig und ich glaub, ich hab Fieber«, antwortete sie aufrichtig. Kam es hart auf hart, führten die Zhangs eine absolut ehrliche Ehe.


  »Du verbrennst ja förmlich«, stellte Yuen erschrocken mit seiner Handfläche auf ihrer Stirn fest. »Chief! Haben sie irgendwas ...«


  »Versuchen sie‘s damit, Doc«, kam ihm der vierte Soldat zuvor und reichte Yuen ein kleines Päckchen gefüllt mit blauem Gel. Auf seinem Namensschild stand Gabriel und er bekleidete den Rang eines Specialist. »Hilft gegen alles von Kopfschmerzen bis Cholera.«


  »Was diese armen Schweine da oben wohl gesucht haben?«, fragte sich Alexandros unruhig.


  Inzwischen waren sie auf Ebene Fünfzehn und durchkämmten die leeren Korridore auf dem Weg zum Generator. Im Treppenhaus hatten sie Gefechtslärm über sich hören können; laute Schreie von Männern, die bei lebendigem Leibe gefressen wurden.


  »Was weiß ich«, brummte Fletcher. »Die wollten sicher auch was ganz Wichtiges retten, wie unser Pärchen hier.« Dabei wendete er sich direkt an Yuen. »Haben sie eigentlich gefunden, wonach sie gesucht haben?«


  Nach einem zögernden Blick zu seiner Frau holte Yuen den silbernen Quantenkern aus seinem Laborkittel.


  »Das ist alles!?«, wunderte sich Alexandros.


  »Was hast du denn erwartet, Private?«, fuhr Fletcher dazwischen. »Dass die ein Stück des Mainframes aus dem Boden reißen und nach oben buckeln?«


  »Nein, Chief! Verzeihung, Chief!«


  Plötzlich stoppten sie den Vormarsch an einer T-förmigen Weggabelung. Ryan hatte sich mit erhobener Faust hingekniet.


  »Was ist?«, fragte Fletcher.


  »Licht. Rechts um die Ecke brennt Licht.«


  »Na das ist doch toll!«, sagte Alexandros. »Worauf warten wir noch?«


  »Der Generator«, sagte Yuen. »Er läuft bereits.«


  »Ist uns ihr Nachbar vielleicht zuvorgekommen?«


  »Nein. Der ist zu Hause und packt seine Koffer.«


  Außerdem arbeitete Dr. Rega überhaupt nicht in dieser Abteilung, aber das war für den Moment unwichtig.


  »Warum sehen wir nicht einfach nach, Chief?«, wollte Alexandros ungeduldig wissen.


  »Weil Licht diese Biester schon einmal angelockt hat«, hielt Ryan ihn zurück. »Ich seh mir das mal an. Gebt mir Deckung.«


  Er schraubte einen Schalldämpfer auf sein Gewehr und pirschte sich in der Hocke voran. Fletcher befahl Alexandros und Gabriel per Handzeichen, ihren Rücken zu sichern, während er die Augen auf Ryan behielt.


  »Nichts zu sehen«, meldete dieser kurz darauf über Funk. »Weder Menschen noch Hunde. Auch keine Kadaver.«


  »Okay, komm zurück«, antwortete der Chief und wendete sich anschließend an Yuen. »Wo geht‘s lang, Doktor?«


  Yuen deutete in die andere Richtung der Kreuzung. »Zweiunddreißig Meter«, sagte er, woraufhin Fletcher seine Formation neu ordnete und dorthin aufbrach.


  »Das wissen sie ganz genau?«, erwiderte Alexandros schnippisch. »Seid ihr hier unten nicht ausgelastet, dass ihr eure Schritte zählt?«


  »Private!«, verwarnte Fletcher ihn erneut und verpasste ihm mit erhobenem Zeigefinger einen Maulkorb.


  Der Weg vom Generator bis zum Aufzug wurde von roten Notleuchten erhellt. Die verbesserten zwar die Sicht, sorgten mit der neuerlichen Erkenntnis, dass es in dieser Basis wirklich Monster gäbe, aber auch für eine beklemmende Atmosphäre. Je näher sie dabei dem Ziel kamen, desto deutlicher unterschieden sich die vorausliegenden Töne von den dumpfen Kampfgeräuschen, die überall durch die Wände zu hören waren. Als sie erleichtert um die letzte Ecke bogen, trafen sie auf sechs Männer in Uniform, die zwei Meter lange Stahlkisten mit handbetriebenen Hebebühnen in den Lastenaufzug luden.


  »Was zum Henker ist hier los, Sergeant?«, rief Fletcher dem am nächsten stehenden zu. Damit schreckte er auch die anderen auf, die instinktiv nach ihren umgehängten Gewehren griffen.


  »Sir!«, salutierte der Anführer. »Bei allem Respekt, was machen sie hier?«


  »Einen Weg aus dieser verdammten Todesfalle suchen!« Dann wendete sich Fletcher an seine Männer. »Na los, nichts wie rein da!«


  Im selben Moment entsicherten die Unbekannten ihre Gewehre und richteten sie auf sein Team.


  »Habt ihr den Verstand verloren?«, brüllte Alexandros ihnen entgegen.


  »Nehmen sie die Waffen runter, Sergeant!«, befahl Fletcher ernst. Noch war er bereit, das abnormale Verhalten auf die außergewöhnlichen Umstände zu schieben, doch sein Geduldsfaden wurde langsam dünner.


  »Sorry, Colonel«, erwiderte der Anführer. »Wir handeln auf Befehl vom General. Sie müssen einen anderen Weg finden.«


  »Es gibt aber keinen anderen Weg!«, fluchte Gabriel.


  »Haben sie was an den Augen, Soldat?«, raunte der Chief und zeigte auf sein Rangabzeichen. »Sieht mein Streifen vielleicht wie ein Vogel für sie aus?«


  »Bitte!«, flehte Saki von hinten. »Wir haben nichts mit dem hier zu tun!«


  »Treten sie zurück, Ma‘am!«, befahl der Sergeant und richtete seinen Lauf auf sie.


  Fletcher reichte es. Per Handzeichen ließ er seine Männer ausschwärmen und auf eine Gefangennahme vorbereiten.


  »Ich will doch nur zu meinem Baby!«


  »Zum letzten Mal, treten sie ...!«


  Da löste sich plötzlich ein Schuss von einem der anderen Soldaten und traf Saki mitten in die Brust. Mit aufgerissenen Augen brach sie spastisch zuckend zusammen, als hätte jemand einer Marionette die Fäden durchtrennt.


  »NEIN!«, brüllte Yuen und eröffnete das Feuer. Inzwischen kannte er den Rückstoß der Waffe und vermochte seine Kugeln zumindest auf gleicher Höhe zu halten. Dabei erwischte er sogar einen Gegner, ehe der Rest zur Seite sprang.


  »Feuer frei!«, befahl Fletcher.


  Sein Team hatte die Zeit sinnvoll genutzt und hockte sich in gut geschützte Stellungen, so dass der Chief nur den Doktor mit einem gewagten Hechtsprung aus der Schusslinie holen musste.


  »Rückzug!«, hörten sie die anderen.


  »Saki? Saki!«, rief Yuen und fiel neben seiner Frau auf die Knie. In ihren großen Augen spiegelten sich Angst und Verwunderung. Sie verstand nicht, was gerade geschehen war, aber sie klammerte sich ans Leben.


  Sofort kam Specialist Gabriel herbeigelaufen und drückte Kompressen auf die beiden Löcher an Brust und Rücken.


  »Status!«, erkundigte sich Fletcher.


  »Durchschuss, sie blutet aus«, berichtete der Sanitäter und merkte zu spät, wie verzweifelt ihn Yuen anblickte. »Ich kann nichts für sie tun. Sie braucht einen Arzt!«


  In dem Moment kreischte Alexandros am Kopf getroffen auf und rollte sich hinter einer der großen Metallkisten zusammen.


  »Karen«, schluckte Yuen. »Wir müssen sie zu Karen an die Oberfläche bringen!«


  »Ihr habt den Mann gehört!«, rief Fletcher. »Rein in den Fahrstuhl!«


  Während Gabriel und Ryan die Umgebung sicherten und den Motor anwarfen, zerrte er den unbekannten Soldaten mit in den Aufzug, der von Yuen erschossen worden war. Kurz darauf setzte sich der rettende Förderkorb mit einem Rumpeln in Bewegung.


  »Wer zum Teufel waren die, Chief?«, fluchte Ryan.


  »Was ist mit mir? Was ist ...«, rief Alexandros.


  »Dein Dickschädel hat ‘ne Kugel abbekommen!«, raunte Gabriel und riss ihm sein blutiges Stirnband herunter, damit er an die Wunde kam. »Jetzt halt still verdammt!«


  »Saki! Gib nicht auf!« Yuen konnte spüren, wie seine Frau davondriftete. Ihre Augen rollten planlos in den Höhlen und ihr Atem wurde unregelmäßig. »Specialist!«


  »Reiß dich zusammen, Mann!«, fuhr Gabriel seinen Kameraden an, ehe er zu Saki zurückkehrte.


  »Tun sie was!«, flehte Yuen.


  »Ich will wissen, was in diesen verdammten Kisten ist!«, grollte Ryan und trat mit voller Wucht gegen einen der Stahlsärge, doch das Material zeigte sich völlig unbeeindruckt.


  »Irgendwie muss man die Dinger doch aufkriegen«, überlegte Fletcher und suchte nach einem Öffnungsmechanismus.


  »Vielleicht haben die Typen eine Fernbedienung oder sowas.«


  Der Chief drehte sich zu dem toten Soldaten um und untersuchte ihn genauer. Eine Fernbedienung fand er nicht, dafür eine Art Duftspender, wie ihn sein Team ebenfalls an der Uniform trug.


  »Seht euch das an, Jungs«, sagte er und zeigte ihn herum.


  »Na und?«, meinte Ryan schulterzuckend. »Uns hat man dieselben nutzlosen Teile gegeben.«


  »Ja, aber deren Pheromone scheinen zu funktionieren«, kombinierte Fletcher. »Oder wie erklärt ihr euch, dass da oben nicht eins von diesen verfluchten Biestern aufgetaucht ist? Und wieso hat der mich als Colonel bezeichnet?«


  »Den Namen von McQueen schien er auch nicht zu kennen«, brummte Ryan zustimmend. »Wer sind die?«


  Plötzlich wurde der schwere Lastenaufzug von außen erschüttert und wie im Kugelhagel durchsiebt mit dem Unterschied, dass die Löcher die Größe von Kanonenkugeln aufwiesen. Fauchende Flammen zischten einen Moment lang durch sie hindurch.


  »Sind die völlig durchgedreht?«, rief Alexandros, der mit verbundener Stirn in eine Ecke zum Ausgang robbte. »Das war ‘ne Rakete!«


  »Doktor, kommen sie her!«, befahl Fletcher und zitierte ihn zur Steuerkonsole. »Halten sie das verfluchte Ding an, bevor wir abstürzen!«


  Eine weitere Explosion detonierte nur ein paar Meter unter ihnen und warf Yuen zu Boden.


  »Wir sind erst auf Ebene drei!«


  »Das muss reichen! Öffnen sie das Schott!«


  Die massiven Stahltore öffneten sich, wodurch der Aufzug automatisch zum Stehen kam. Allerdings hatten sie das gewünschte Level noch nicht ganz erreicht. Ein hüfthoher Betonsockel musste hinaufgeklettert werden.


  »Gabriel, schaff Alexandros hier raus!«, brüllte Fletcher. »Ryan, Umgebung sichern!« Als letztes wollte er Yuens Frau holen, die auf der gegenüberliegenden Seite des Fahrstuhls lag. Sie hatte aufgehört zu zittern und ihren Kopf in Richtung ihres Mannes gedreht.


  Yuen und Fletcher stolperten aufgrund der andauernden Erschütterungen auf sie zu, als sie einen Volltreffer einsteckten und ein Teil der Bodenplatte zerrissen wurde, so dass ein vier Meter breites Loch entstand. Auch die Decke war durchschlagen worden und gab den Blick auf die Stahlseile frei. Nur noch drei von ehemals sechs hielten den Förderkorb. Da riss ein weiteres und ließ ihn gefährlich schwanken.


  »Wir müssen hier raus, Doc!«, rief Fletcher.


  »Saki!« Yuen suchte sich bereits einen Weg über die abgestellten Stahlkisten um das Loch herum.


  »Das Ding stürzt ab! Uns bleibt keine Zeit mehr! Kommen sie!«


  Yuen schlug dem Chief auf die Brust, als der ihn von den Kisten zerrte, aber aufgrund der Flakweste spürte er davon nichts.


  »Hören sie auf!«, brüllte Fletcher und drückte ihn mit dem Ellenbogen am Hals an die Stahlwand. »Ihre Frau ist tot! Und wenn wir nicht sofort verschwinden, verliert ihre Tochter auch noch den Vater!«


  Yuen wollte sein Schicksal nicht wahrhaben und versuchte weiter, sich aus der Umklammerung zu lösen.


  »Ryan!« Der Chief schleppte Yuen zum Ausgang und hob ihn hoch. »Zieh ihn raus!« Anschließend kletterte er selbst aus der Todesfalle und rollte sich vom Schacht weg.


  »Nein! Wir können sie nicht einfach zurücklassen!«, flehte Yuen die Soldaten an.


  Ein Teil der Ladung hatte Feuer gefangen und hüllte den Förderkorb in ein flammendes Inferno. Saki bewegte sich nicht mehr. Ihr linker Arm zeigte ausgestreckt in Richtung Freiheit.


  »Es tut mir leid, Doktor«, sagte Fletcher und legte ihm einen Moment die Hand auf die Schulter.


  Dann rissen wie befürchtet die letzten beiden Stahlseile und der Aufzug stürzte krachend in die Tiefe. Dabei entstand ein heulender Sog, der Yuen beinahe mitgerissen hätte. Fast schien es, als wolle er sich gar nicht festhalten. Ryan und der Chief retteten ihn vor dem tödlichen Fall. Er war davon überzeugt, Saki vor Entsetzen kreischen hören zu können.

  


  


  2. INFERNO


  


  Fletcher gönnte Yuen und seinen Männern eine kurze Verschnaufpause. Der Zustand von Private Alexandros hatte sich stabilisiert. Er bestand darauf, sein rotes Stirnband über der weißen Binde zu tragen. Ryan verglich unterdessen die Pheromonpackung des unbekannten Soldaten mit seiner eigenen. Äußerlich wirkten sie identisch, bis auf eine Nummer auf der Rückseite.


  »Ist definitiv was anderes, als unser Dreck«, sagte er. »Deren Zeug ist völlig geruchlos und die Typenbezeichnung stimmt nicht.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Gabriel. »Die sahen nicht aus wie Amateure.«


  »Zumindest sollten uns die Viecher von nun an in Ruhe lassen.«


  »Hoffst du.«


  »Geben sie mir ein Magazin, Chief«, bat Yuen.


  »Was haben sie vor, Doktor?«, wollte Fletcher wissen, reichte ihm aber sofort eins.


  »Mir ein paar Antworten von General McQueen holen.«


  »Die könnten wir auch gebrauchen«, murrte Ryan.


  »Guter Plan«, stimmte Fletcher zu und zwang sich zurück auf die Beine. »Gabriel, du passt auf Alexandros auf. Ryan geht voraus. Der Doc und ich übernehmen die Rückendeckung.«


  Seine Männer folgten dem Befehl und Yuen nickte ihm bestätigend zu. Zwei Etagen mussten sie noch zu Fuß überwinden.


  Die Gespräche reduzierten sich auf ein Minimum. Alexandros brummte der Schädel von seinem Streifschuss am Kopf. Specialist Gabriel blieb die ganze Zeit in seiner Nähe, falls er das Gleichgewicht verlieren sollte. Ryan sorgte mit einem Nachtsichtgerät auf den Augen für eine gleichmäßige Marschgeschwindigkeit und Fletcher hielt den Blick nach hinten gerichtet, um etwaige Verfolger sofort orten zu können. Der Einheit waren die Flüche ebenso wie die Späße vergangen. Feindliche Soldaten in einer der geheimsten Militärbasen der Nation konnten nichts Gutes bedeuten.


  Während sie sich schnaufend über die langen Treppen kämpften, erschütterte plötzlich eine Explosion weit unter ihnen die Betonmauern.


  »Was war das?«, keuchte Alexandros und lehnte sich an das Geländer.


  »Vielleicht sprengen sich die Schwachköpfe den Weg zum Bahnhof frei«, mutmaßte Ryan.


  »Da werden sie aber enttäuscht sein«, brummte Fletcher. »Der letzte Zug ist vor zwei Tagen abgefahren.«


  »Die können doch einfach den Schienen folgen.«


  »Vier Kilometer in tiefster Dunkelheit mit einer durchgedrehten Biowaffe am Arsch?«, erwiderte Fletcher. »Da kann ich mir was Besseres vorstellen.« Nach dem gewaltsamen Tod von Zhang Saki hatte er seine Etikette wieder abgelegt.


  »Außerdem warten unsere Leute am anderen Ende«, fügte Ryan hinzu.


  »Genau wie da oben«, sagte Alexandros und zeigte an die Decke. »Die sind trotzdem reingekommen.«


  »Queen-six, hier Goliath«, sprach Fletcher in sein Funkgerät. Er hatte es schon zwei Mal versucht, aber erhielt erneut nur Rauschen als Antwort.


  »So schlimm ist die Strahlung doch gar nicht mehr«, wunderte sich Gabriel bei einem Blick auf sein Armdisplay. »Hier könnten wir es bereits jahrelang aushalten. Warum antwortet McQueen nicht?«


  »Vielleicht ist er abgehauen und hat uns zurückgelassen«, knurrte Alexandros.


  »General McQueen lässt seine Männer nicht im Stich«, meldete sich Yuen zu Wort. »Wenn er nicht antwortet, hat er einen guten Grund dafür.«


  »Zum Beispiel?«


  Darauf fielen Yuen gleich mehrere Antworten ein. Seit dem Fahrstuhlabsturz versuchte er sich abzulenken, indem er sämtliche Gerüchte und Informationsfetzen der letzten Jahre zusammensetze, die er von Freunden und Kollegen erhalten hatte. Die Forschungen an biologischen Waffen und künstlichen Intelligenzen waren nicht die einzigen Aufgabengebiete gewesen. Besondere Sorge bereiteten ihm die experimentellen Kampfroboter, die ebenfalls in der McKnight Air Force Base entwickelt wurden.


  »Chief, sind ihnen die Roboter an der Oberfläche aufgefallen, die unsere Soldaten unterstützt haben?«, fragte er.


  »Eine Handvoll Cerberus, mehr nicht. Diese Vierbeiner mit einem Maschinengewehr auf dem Rücken. Die meisten davon werden wohl an der Front sein. Warum?«


  Yuen stampfte ein paar Stufen hoch, um die Einheit wieder in Bewegung zu versetzen.


  »Denken sie doch mal nach«, sagte er. »Ein Computervirus kompromittiert den Basiscomputer, lässt hochgradig gefährliche Biowaffen frei und bedroht sogar unsere KI, von der eigentlich niemand außer dem Generalstab wissen sollte. Für wie sicher halten sie in so einem Fall den Einsatz von autonomen Kampfrobotern, die nur nach ihren einprogrammierten Protokollen vorgehen?«


  »Oh Scheiße«, brachte Alexandros hervor.


  »Ich dachte, dieses Problem hätten Ihre Kollegen schon vor Jahren gelöst?«, hielt Fletcher dagegen. »Die Systeme der Roboter sind mit endlos langen Codes verschlüsselt, für deren Entschlüsslung selbst der gesamte Basiscomputer eine Million Jahre brauchen würde?«


  »Ein normaler Computer, ja«, gab Yuen zu, holte aber dann Amys Quantenkern aus seinem Laborkittel. »Ein Quantencomputer arbeitet anders. Er versucht nicht, jeden Schlüssel einzeln hintereinander durchzuprobieren, sondern testet sie alle auf einmal. Nur das korrekte Ergebnis kommt durch. Verfügt der Chip über genügend Qubits, kann er jeden konventionellen Schlüssel im Bruchteil einer Sekunde knacken. Quantencomputer erfordern ein Umdenken in der Kryptografie, aber dazu fehlen uns seit Jahren die nötigen Mittel.« Yuen ließ Amy wieder in seinem Kittel verschwinden. »Wir hatten gehofft, unseren sogenannten Gegnern einen Schritt voraus zu sein und haben nie damit gerechnet, dass sie über einen uns vergleichbaren Forschungsstand verfügen. Es wäre viel leichter, einen wirksamen Schutz zu entwickeln, wenn wir wüssten, wie so ein Angriff aussieht. Dafür hat das Militär meine Arbeit bewilligt.«


  »Wenn die also in den Mainframe der Basis eindringen und unsere Systeme lahmlegen können, ...«


  »... dann ist es gut möglich, dass sie bereits über einen ausreichend dimensionierten und einsatzbereiten Quantencomputer verfügen, der jegliche konventionelle Verschlüsselung unsererseits unbrauchbar macht«, vollendete Yuen den Satz.


  »Heißt das, die Roboter da oben sind tickende Zeitbomben!?«, kombinierte Alexandros aufgebracht.


  »Es ist nur eine Theorie, aber bis ich sie überprüfen kann, sollte sich General McQueen auf menschliche Ressourcen verlassen.«


  »Warum haben sie ihm das nicht schon vorher gesagt?«


  »Da ging es um ein Fehlverhalten von Türöffnern«, verteidigte sich Yuen. »Uns Zivilisten hat man erzählt, Aufständische aus dem Süden stünden kurz vor einem Angriff auf die Basis. Kein Wort von feindlichen Infiltratoren oder ausgebrochenen Biowaffen.«


  »Dann sollten wir uns beeilen«, fasste Fletcher zusammen, als sie endlich Ebene Eins erreichten und nur noch die fünfhundert Meter lange LKW-Auffahrt vor ihnen lag. »Queen-six, hier Goliath!«, versuchte er es erneut.


  »Da stimmt was nicht«, knurrte Ryan. »Hier oben hatten wir vorhin klaren Empfang.«


  »Queen-six!«, wiederholte sich Fletcher.


  »... iath, ... -six«, rauschte es auf einmal zerhackt aus den Funkgeräten.


  Sofort versammelten sich seine Männer um ihn, um nichts zu verpassen.


  »Goliath hier! Wir haben das Paket, aber ...«


  »General McQueen ... Rückzug aus ... Flugplatz wird angegriffen!«


  »So eine Scheiße!«, rief Alexandros dazwischen.


  »Ruhe!«, grollte Fletcher.


  »... außer Kontrolle! Äußerste Vorsicht vor ...«, fuhr die Stimme fort. »Luftunterstützung ... Extraktion bereit. ... Signal VIP ... wenn in Position! Queen-six Ende!«


  »Chief! Unser Truck ist weg!«, meldete Gabriel.


  »Was? Welcher Vollidiot ...?«, fluchte Fletcher und blickte sich nach Alternativen um. »Was ist mit den Geländewagen da hinten?«


  Gabriel joggte im Laufschritt auf die zwei schwarzen Straßenkreuzer zu, doch die Türen waren verschlossen.


  »Keine Chance.«


  »Warten sie«, rief Yuen und untersuchte die Zentrale der Logistikstation, an der normalerweise die Versorgungs-LKW entladen wurden. Darin befand sich ein Schlüsselkasten für alle in der Basis geparkten Fahrzeuge. Aus Sicherheitsgründen gehörten auch die VIP-Limousinen von Politikern dazu. »Versuchen sie es damit«, sagte er und warf Gabriel eine kleine Fernbedienung zu.


  Auf Knopfdruck entriegelten sich die Türen.


  »Hervorragend«, freute sich Fletcher. »Nichts wie ... man, das sind aber dicke Scheiben.«


  »Das sind keine normalen Jeeps, sondern Panzerausführungen«, erklärte Yuen. »Die gehören irgendwelchen Senatoren, die vor einer Woche bei uns Zuflucht gesucht haben.«


  »Und wo sind die jetzt?«


  »Wen juckt das?«, knurrte Alexandros. »Meinetwegen sollen sie hier unten verrecken!«


  »Einsteigen«, befahl Fletcher. »Ryan, du fährst!«


  Mit dem schweren Geländewagen dauerte die Fahrt an die Oberfläche nur eine Minute, wo es bereits dunkle Nacht geworden war. Die massiven Betonschotten im Boden von Bunker Fünf standen sperrangelweit offen, ebenso wie die Tore des Hangars. Kaum konnten sie einen Blick hindurchwerfen, verstanden sie, warum General McQueen den Funkkontakt auf ein Minimum beschränkt hatte.


  Von den ehemals zweihundert Soldaten war die eine Hälfte tot und die andere kämpfte ums nackte Überleben. Eins der großen Transportflugzeuge lag brennend auf dem Flugfeld. Durch das Inferno hindurch sah man das Dach der Kaserne, auf dem sich verzweifelte Menschen um einen Platz in den Rettungshubschraubern stritten. Kampfflugzeuge und -hubschrauber lieferten sich in den Wolken Gefechte gegen kleine Drohnen und stürzten wie Fallobst zu Boden.


  »Verdammter Mist«, hauchte Fletcher, als hätte er Angst, von feindlichen Sensoren gehört werden zu können. »Was ist denn hier los?«


  »Queen-six an alle Truppen«, tönte es aus den Funkgeräten. »Position aufgeben und Rückzug zum ...!« Es folgte ein Schrei, abgerissen von statischem Rauschen, als eine Rakete den Evakuierungshubschrauber des Generals traf. Die gegenläufigen Koaxialrotoren zersplitterten ineinander und deckten das Dach der Kaserne mit einem tödlichen Schrapnellregen ein.


  »Chief«, brummte Corporal Ryan hinter dem Lenkrad. »Haben wir einen Plan B?«


  »Karen«, hauchte Yuen von der Rückbank. »Wo ist die Ärztin mit meiner Tochter?«


  »Hier oben sind wir geliefert«, sagte Fletcher und wandte sich an den Fahrer. »Bring uns vom Berg runter, aber schnell! Vielleicht schießen die nicht auf Zivilfahrzeuge.«


  »Verstanden.«


  »Chief!«, meldete sich Yuen erneut. »Wo ist meine Tochter!?«


  »General McQueen hat sie zur Evakuierung in die Siedlung geschickt. Wir holen sie dort ab.«


  »Wer zum Teufel sind die?«, fragte Gabriel bei einem Blick aus dem Seitenfenster. »Kann irgendwer die Markierungen auf den Tragflächen erkennen?«


  »Keine Chance«, antwortete Fletcher. »Ist auch völlig egal. Die sind unseren fünf zu eins überlegen.«


  Das Zivilfahrzeug schien die Angreifer tatsächlich zu täuschen. Bei ihrer Flucht quer über das Flugfeld schlugen links und rechts Bomben und Raketen ein, Militärjeeps wurden von Gatlingguns zersiebt und Fußsoldaten wie Streichhölzer niedergeschossen, aber der Geländewagen blieb bis auf ein paar Querschläger nahezu unversehrt.


  Der Chief und seine Männer konnten dem nächtlichen Treiben nur hilflos zusehen. Ihnen fehlte jegliche Ausrüstung, um ihren Kameraden zu helfen. Specialist Gabriel wollte zumindest so viele Verwundete bergen, wie es das Platzangebot des überdimensionierten Straßenkreuzers zuließ, doch Yuen überzeugte Fletcher, keinesfalls anzuhalten. Sollten die feindlichen Drohnen bemerken, dass sie keine Zivilisten waren, würde die nächste Rakete in ihrem Geländewagen einschlagen.


  Nach zwei Minuten hatten sie den Flugplatz hinter sich gelassen und bogen auf die südliche Bergstraße zur Militärsiedlung ab. Schwarzer Rauch verdeckte das brennende Schlachtfeld und ließ nur erahnen, wie viele Männer und Frauen binnen einer Stunde ihr Leben verloren hatten. Im Wagen war es still geworden. Gabriel inspizierte zur Sicherheit noch einmal den Kopf von Alexandros. Ryan krallte sich zornig an das Lederlenkrad und Fletcher suchte auf seinem Armdisplay die Militärfrequenzen nach Funksprüchen ab.


  »Der General ist tot, aber ein paar Vögel fliegen noch«, fasste er zusammen.


  »Können die uns evakuieren?«


  »Erstmal müssen wir vom Berg runter«, sagte Fletcher und zeigte auf die kurvige Serpentinenstraße mit steilem Gefälle. »Hier kann kein Hubschrauber landen.«


  Ryan verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und trat aufs Gas. Mit seinem Nachtsichtgerät konnte er auch ohne Scheinwerfer genug erkennen. Der gepanzerte Wagen erwies sich trotz seiner tonnenschweren Ausführung als ausgesprochen spritzig.


  Kurz vor der letzten Biegung in das künstliche Dorf rauschten plötzlich zwei Dutzend Drohnen über ihre Köpfe hinweg, gefolgt von einer Handvoll Kampfhubschrauber.


  »Das war‘s wohl«, sagte Ryan. »Versucht mal rauszufinden, in welche Richtung die abdrehen.«


  Die Evakuierung der Siedlung war bereits abgeschlossen, als der Geländewagen das Tal erreichte. Eine große Staubwolke am Horizont entpuppte sich beim Blick durch ein Fernglas als Militärkonvoi, angeführt von den Bussen und Truppentransportern, die zuvor die Kreuzung blockiert hatten.


  »Brauchen sie noch was von zu Hause?«, fragte Fletcher.


  Yuen schüttelte den Kopf. »Schließen sie zum Konvoi auf, damit ich meine Tochter wiederbekomme!«


  »Du hast den Mann gehört, Ryan.«


  »Verstanden, Chief«, antwortete der Fahrer und fegte durch das aufgegebene Dorf hindurch.


  Es wirkte friedlich und vollkommen verlassen, so als hätten die Bewohner sich freiwillig zur Umsiedlung entschieden. Fenster und Türen waren verschlossen, alle Elektrogeräte abgeschaltet und sogar die Schlagbäume nach unten geklappt. Die halbjährlichen Übungen zeigten einmal mehr ihre Effizienz.


  »Die haben ein ganz schönes Tempo drauf«, berichtete Ryan, als sie sich den Flüchtlingen allmählich näherten.


  »Ich kann dir auch genau sagen warum«, sagte Gabriel. »Die verdammten Drohnen kommen zurück!«


  »Die werden doch nicht ...«


  Da klinkten die ferngesteuerten Kampfflugzeuge bereits ihre Raketen aus, die wie Brandpfeile auf den Konvoi zurasten. Einen Augenblick später sägten sie zusätzlich mit ihren Geschützen durch die Busse hindurch, bis sich ein gewaltiger Feuerball über ihnen erhob und die Fahrzeuge von der Straße geschleudert wurden.


  »So eine Scheiße!«, grollte Alexandros. »Bring uns hier weg, Ryan!«


  »Nicht ohne meine Tochter!«, entgegnete ihm Yuen.


  »Fahr schneller!«, befahl Fletcher. »Wir müssen sie finden, bevor die zurückkommen!«


  Ryan blickte in den Rückspiegel. Der Fluchtweg war noch immer frei, aber er gehorchte seinem kommandierenden Offizier und trat das Gaspedal auf der schnurgeraden Straße bis aufs Bodenblech durch.


  »Goliath an alle verbündeten Truppen!«, rief Fletcher in sein Funkgerät. »Angriff auf den Fluchtkonvoi! Brauchen dringend Luftunterstützung!«


  Der Wagen hatte die brennenden Wracks erreicht, zwischen denen verletzte Zivilisten und militärisches Personal planlos herumirrten. Die Rauchschwaden erschwerten das Atmen und begrenzten die Sicht in der Dunkelheit zusätzlich auf wenige Meter. Nur die lodernden Flammen hellten die Nacht etwas auf. Panisches Geschrei machte jeden Kommunikationsversuch zunichte.


  »Karen!«, brüllte Yuen aus einem geöffneten Fensterschlitz. »Karen! Jiao!«


  »Das ist doch Schwachsinn!«, sagte Alexandros, aber Yuen versuchte es weiter.


  »Goliath an alle!«, rief Fletcher erneut. »Wir brauchen Luftunterstützung! Ist noch irgendwer in der Nähe?!«


  »... liath, Hawk-one«, rauschte es aus den Lautsprechern. »... im Anflug.«


  »Wir kriegen Support!«


  »In dem Qualm finden die uns nie!«, wiederholte sich Alexandros. »Ryan, verdammt! Schaff uns hier raus!«


  »KAREN!«, rief Yuen erneut und suchte die Verwundeten ab, wo er Dr. Webb am ehesten vermutete.


  »Das bringt nichts, Doc!«, hielt Fletcher ihn zurück. »Wir kommen wieder, wenn sich der Rauch gelegt hat!«


  »Nein! Warten sie! Da vorn!«, rief Yuen und zeigte auf eine Gruppe, in deren Mitte die Ärztin einen kleinen Jungen versorgte. Noch ehe Fletcher reagieren konnte, sprang Yuen schon aus dem Auto. »Karen! Steig ein!«


  Dr. Webb sah sich verwundert um, als sie ihren Namen hörte. Dann erkannte sie Yuen. Sie fasste dem bewusstlosen Kind unter die Arme und trug ihn zum Geländewagen. Jiao hing sicher verpackt in einem Babyrucksack an ihrer Brust.


  Gabriel öffnete die Kofferraumabdeckung und verwies Alexandros ins Gepäckabteil, damit sie genug Platz hatten. Anschließend wandte er sich an den Fahrer. »Bring uns aus dem Trümmerfeld!«


  Das musste er Ryan nicht zweimal sagen. Er ließ den Motor aufheulen und preschte die brennende Straße entlang, während hinter ihnen bereits weitere Bomben fielen.


  »Goliath, Hawk-one«, kratzte es aus den Funkgeräten. »Im Anflug auf den Konvoi.«


  »Hawk-one, Position südlich des Konvois in einem schwarzen Zivilfahrzeug!«, meldete Fletcher. »Erbitten sofortige Extraktion. VIP-Paket an Bord!«


  »VIP bestätigt, Goliath. Wir kommen runter.«


  Kurz darauf rauschten zwei mittelschwere Transporthubschrauber samt einsamer Eskorte über das Schlachtfeld. Dabei wehten sie den Rauch vorübergehend davon und gaben den Blick auf das Chaos frei. Kaum ein Fahrzeug war von den Präzisionswaffen verschont worden.


  »Goliath, bereitmachen zur Extraktion.«


  Einer der Hubschrauber vollführte eine Hundertachtzig-Grad-Wende und stoppte damit abrupt in der Luft. Danach senkte er sich im Schwebeflug über die Straße. Ryan hämmerte auf die Bremse und hielt den Wagen nur ein paar Meter davor an.


  »Alle raus! Los! Los! Los!«, befahl Fletcher.


  Die Soldaten kletterten als Erste in den Helikopter und zogen anschließend Dr. Webb und Yuen herein.


  »Danny! Passagiere an Bord!«, hörten sie den Piloten rufen. »Lloyd, gib uns Deckung!«


  »Drohnenanflug! Fünf Uhr hoch!«, meldete sich jemand aus dem Funkgerät. Kurz darauf ertönte das dröhnende Geschütz des eskortierenden Kampfhubschraubers.


  »Lloyd, verdammt!«, brüllte der Pilot. »Fünf Uhr!«


  »Das ist mehr als eine!«, kratzte eine Frauenstimme aus den Lautsprechern. »Bring die Leute hier Weg, Mitchell! Ich lenk sie ab!«


  »Roger!«, erwiderte der Pilot. »Danny, in Formation! Kurs null-acht-null!«


  »Null-acht-null, verstanden!«


  Durch die geöffneten Türen konnten die Passagiere beobachten, wie der Eskortenhubschrauber sich von den beiden Transportern trennte und mit dem Beschuss der anfliegenden Drohnen begann. Zwei Lenkraketen trafen ihr Ziel und holten die ferngesteuerten Flugkörper vom Himmel. Eine weitere Drohne wurde vom Bordgeschütz in Stücke geschossen, aber dann rauschten auf einmal Kugeln vom Boden heran, deren Tracer in der Nacht wie goldene Laserstrahlen aussahen.


  »Triebwerk getroffen!«, meldete Lloyd. »Ich geh runter!«


  »Ich dreh um und hol sie raus«, knarzte Dannys Stimme. Einen Augenblick später drehte der Flügelmann um.


  »Negativ!«, befahl Mitchell. »Die haben Bodentruppen abgesetzt. Wir müssen hier weg.«


  »Wir lassen Lloyd nicht im Stich!«


  »Reiß dich zusammen, Lieutenant!«, rief Mitchell. »Kurs null-acht-null!«


  Danny wirbelte seinen Hubschrauber trotzig zurück in Formation. »Roger, LT«, bestätigte er mürrisch.


  Sie ließen den brennenden Konvoi hinter sich. Die feindlichen Drohnen stürzten sich wieder und wieder wie ein wütender Bienenschwarm auf die verzweifelt umherirrenden Menschen. Eine Gruppe von vierbeinigen Kampfrobotern mit Kanonen auf dem Rücken war von den unbekannten Angreifern abgeworfen worden. Der lückenlosen Formation nach zu urteilen, wollten sie niemanden entkommen lassen, der von dem Überfall berichten konnte. Yuen und den Soldaten blieb keine Alternative zur Flucht. Noch einmal zu landen bedeutete den sicheren Tod.

  


  


  3. FEUERPAUSE


  


  First Lieutenant Gordon Mitchell flog nur wenige Meter über dem Steppengras auf das Gebirge zu, um die Radarsilhouette seines Hubschraubers möglichst gering zu halten und etwaigen Bodentruppen nur kurz ein Ziel zu bieten. Auf vier Uhr folgte ihm sein Flügelmann Danny, der seit dem Abschuss ihrer Eskortenpilotin Lloyd kein Wort mehr gesagt hatte.


  »Wie sieht‘s mit dem Treibstoff aus, LT?«, rief Fletcher ins Cockpit, um die lauten Rotorengeräusche zu übertönen.


  »Zweihundert Klicks«, antwortete Mitchell.


  »Vielleicht sollten wir erstmal landen und einen Plan machen?«


  Der Pilot nickte ihm zu. »Danny«, sprach er ins Funkgerät. »Lass uns runtergehen und die Lage checken!«


  Zwei Minuten später hatte er eine Lichtung inmitten der Berge gefunden, die groß genug war, um beiden Hubschraubern Platz zu bieten. Mitchell setzte Hawk-one als Ersten auf. Er nahm seufzend seinen Fliegerhelm ab und legte ihn auf den leeren Kopilotensitz. Schon seit einigen Jahren flogen Logistikpiloten an der Heimatfront alleine, um Personal für den Kampfeinsatz zu sparen. Obwohl die Maschinen über zwei bewaffnete und funktionsfähige Gatlingguns an den Seiten verfügten, fehlten die nötigen Bordschützen.


  Yuen kletterte vorsichtig aus der Heckkabine und hielt sich die Hände gegen den Wind vors Gesicht, als Hawk-two neben ihnen zur Landung ansetzte. Fletcher und seine Männer begannen mit einer Inventur ihres Equipments und der Ausrüstung des Hubschraubers. Besonders fündig wurden sie nicht. Mitchell erklärte, dass seine Einheit erst vor drei Stunden aus dem Taxiservice geholt worden war und zuvor Politiker oder ähnlich unwichtige Würdenträger herumgeflogen hatten.


  »Kann mir mal einer sagen, was das für eine Scheiße war?«, fluchte Danny beim Aussteigen und schleuderte dabei seinen Helm ins Cockpit. Darunter kam ein gerademal sechzehnjähriger Teenager mit nackenlangen Haaren zum Vorschein, was die große Klappe erklärte.


  »Chief!«, wandte Mitchell sich an Fletcher. »In Ihrem Funkspruch hieß es, sie hätten einen VIP bei sich?«


  Fletcher nickte in Yuens Richtung, der sich gerade am Rand der Lichtung übergab. Dr. Webb eilte ihm zu Hilfe, aber er winkte bereits ab. »Das ist Doktor Zhang aus der KI-Forschung. Er hat seinen Computer sogar dabei.«


  »Und wo?«, fragte Mitchell bei einem Blick in seinen eigenen Laderaum.


  »In seinem Kittel.«


  »Das Ding ist nur so groß wie Ihre Hand, Sir«, fügte Corporal Ryan hinzu.


  Mitchell rieb sich ungläubig den Nasenrücken. Er hatte wohl eher auf General McQueen oder einen ähnlich ranghohen Offizier gehofft, der ihm Befehle erteilen konnte. »Was machen sie da überhaupt, Chief?«


  »Uns aufmunitionieren. Wir nutzen den Rest der Nacht, um zurückzugehen und einen Hinterhalt zu legen.«


  »Habt ihr sie noch alle!?«, rief ihm Danny entgegen. »Wieso wollt ihr ...«


  »Wer ist der Bengel?«, fragte Fletcher und schnitt dem blutjungen Piloten dabei das Wort ab.


  »Second Lieutenant Danny Green«, stellte Mitchell seinen Flügelmann vor. »Vor zwei Jahren freiwillig gemeldet, um den Gangs zu entkommen.«


  »Haben sie das verstanden, Chief?«, begann Danny von neuem, so als wäre er es gewohnt, dass die Militärs seinen Dienstgrad nicht ernstnahmen.


  »Hör zu, Bürschchen. Meinetwegen können die dir fünf Sterne auf die Schultern tackern. Ich hab schon Männer gekillt, als du noch in die Windeln geschissen hast, also lass dir nicht einfallen, mir deinen Butterbarren unter die Nase zu reiben!«


  Alexandros, Gabriel und Ryan stellten sich demonstrativ hinter den Chief Warrant Officer. Mitchell hielt sich aus dem Balztanz heraus. Dadurch stand Danny allein da und kehrte trotzig zu seinem Hubschrauber zurück.


  »Verdammte Kinder«, brummte Fletcher, als er außer Hörweite war. »Wie kommt der hinter einen Steuerknüppel?«


  »Er kann fliegen«, sagte Mitchell. »Sein Vater und Großvater waren ebenfalls Hubschrauberpiloten. Er hat schon mit zehn seinen Flugschein gemacht.« Anschließend holte er einen Schlüssel aus der Hose und öffnete eine festgeschraubte Stahlkiste, an der sich Fletchers Männer zuvor vergeblich versucht hatten. Darin befanden sich zwei Sturmgewehre mit Munition, zwei Pistolen und einige Handgranaten. Standardausrüstung für die beiden Bordschützen, falls sie am Boden gebraucht wurden. »Also, wie lautet der Plan, Chief?«


  »Alles okay, Doc?«, fragte Fletcher, als Yuen mit bleichem Gesicht zurückkehrte.


  Er nickte wortlos und starrte auf die geöffnete Kiste. »Sie kehren zurück?«


  »Ich will wissen, wer uns da unten verarscht hat.«


  Yuen entfernte sich ein paar Schritte vom Helikopter und blickte in den Nachthimmel, als wollte er die Sterne zählen. »Und wie stellen sie sich das vor? Selbst wenn sie eine Antwort finden, können sie die Hubschrauber höchstens hinbringen.«


  »Nichts für ungut, Chief, aber wir haben andere Befehle«, ging Mitchell dazwischen. »Ich bin nur auf das Gebirge zugeflogen, um den feindlichen Drohnen zu entkommen. Unser Sammelpunkt liegt in Raytown; hundertfünfzig Klicks Südwest.«


  »Glauben sie wirklich, dass da noch jemand am Leben ist?«, wunderte sich Ryan.


  »Das spielt keine Rolle, Corporal. Befehl ist Befehl.«


  Fletcher hörte den beiden still zu, kam aber nicht umhin zu bemerken, dass Yuen seine Überlegungen noch nicht abgeschlossen hatte. »Kennen sie eine Alternative, Doktor?«, fragte er skeptisch.


  »Haben sie eine Karte für mich, Lieutenant?«


  Mitchell öffnete das Cockpit, holte ein transparentes Tablet heraus und reichte es Yuen. Nachdem er drei Mal darauf getippt hatte, erschien eine Landkarte der Umgebung, die man nach Belieben zoomen konnte. Per Berührung ließ sich zudem zwischen militärischen und zivilen Markierungen umschalten.


  »Ohne die Satelliten sind nur Offlinedaten verfügbar«, warnte Mitchell.


  »Das spielt keine Rolle, LT«, beschwichtigte ihn Yuen. »Was wir suchen, ist zwanzig Jahre alt.«


  Nun wurden die anderen neugierig und versammelten sich um ihn. Sogar Danny kam herbeigelaufen; angelockt vom Glimmen des Computers wie eine Motte vom Licht.


  »Da ist sie«, sprach Yuen und zeigte auf die Luftaufnahme eines monströs wirkenden Geflechts aus Stahlröhren und Streichholzschachteln. »Die Ian-Hawk-Biosphäre.«


  »Cool«, sagte Gabriel. »Ich dachte, die hätten die Teile vor Jahren aufgegeben.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Yuen. »Die Forschung an extraterrestrischen Kolonisierungsmöglichkeiten ist seit langem kein Thema mehr, aber die Biosphäre wird weiterhin von einer Minimalcrew betrieben, damit die gewaltigen Investitionen nicht einfach verrotten.«


  »Das Ding läuft noch?«, fasste Alexandros zusammen.


  »Woher wissen sie davon, Doc?«, fragte Fletcher.


  »Mein ehemaliger Professor hat sich dorthin zurückgezogen, um seinen Ruhestand halbwegs nützlich zu gestalten.« Yuen senkte das Tablet und sah erneut hinauf zu den Sternen. »Dort können wir diesen Wahnsinn aussitzen, bis sich die Militärs entweder selbst vernichtet haben oder zur Besinnung gekommen sind.«


  »Das ist Fahnenflucht«, hielt Mitchell dagegen. »Dafür stellen die uns vor ein Erschießungskommando!«


  »Na und?«, rief Alexandros. »Nach der Aktion heute sind wir so oder so im Arsch!«


  »Und was machen wir da?«, fragte Fletcher. »Einfach nur rumsitzen und abwarten, wer gewinnt?«


  »Überleben«, antwortete Yuen. »Sie alle haben die Gerüchte gehört. Aufstände in der ganzen Welt, die riesige Flüchtlingswellen auslösen. Die meisten Läden sind bereits leergekauft und Gangs teilen sich die Kontrolle des Landes mit der korrupten Polizei. Selbst das Militär hat seit Monaten Probleme, die eigenen Soldaten zu versorgen.« Er ging auf Hawk-one zu, in dem Jiao eingewickelt auf Dr. Webbs Schoß lag. Sie konnte sich kaum bewegen, aber ihre braunen Schlitzaugen blickten neugierig zu den Sternen hinauf. Yuen nahm sie auf den Arm und stupste ihr die Nase, woraufhin sie fröhlich quiekte. »Ich will meine Tochter nicht in einer Welt aus Gewalt und Krieg großziehen müssen, nachdem sie bereits ihre Mutter an diesen Wahnsinn verloren hat«, sprach Yuen entschlossen. »Isolation ist der einzige Weg, dem Chaos die Stirn zu bieten.«


  Lieutenant Mitchell ließ sich die Karte geben und warf zusammen mit den anderen Soldaten einen genaueren Blick auf die Biosphäre. Dabei machte eine Packung Zigaretten die Runde, bis eine graue Rauchwolke die Debatte einhüllte.


  »Du willst bei Glen Howe einziehen?«, fragte Dr. Webb, als sie mit Yuen allein war.


  »Da gibt es Nahrung und Wasser.«


  »Aber die Anlage ist nur noch Schrott! Selbst das Museum wollte sie schließen lassen.«


  »Damit hätten wir wenigstens eine Beschäftigung.«


  Dr. Webb seufzte leise und stand von ihrem kleinen Patienten auf, um sich vor dem Hubschrauber die Beine zu vertreten.


  »Wer ist der Junge?«, fragte Yuen.


  »Leon Wallace. Seine Eltern haben mich in ihrem Auto mitgenommen, bis wir von einer Rakete erwischt worden sind.«


  »Leben die noch?«


  Die Ärztin schüttelte bedrückt den Kopf. »Ein Teil der Militärbusse hat unsere Frontscheibe zerstört und das Dach eingedrückt. Seine Eltern waren sofort tot.«


  »Ein Grund mehr für uns eine sichere Zuflucht zu finden.«


  Dr. Webb hatte es bisher vermieden, nach Saki zu fragen, und ließ ihre rechte Hand über Yuens Arm streifen. Ihre fehlende Anwesenheit bedurfte nach dem erlebten Chaos keiner Erklärung und sie wollte ihn nicht unnötig belasten.


  »Alles okay mit dir?«, fragte sie vorsichtig.


  »Sie ist tot«, antwortete er stoisch. »Daran kann ich nichts mehr ändern.«


  »Yuen ...«


  »Nein ...!«, widersprach er und zuckte zurück, um sich ihrer Berührung zu entziehen. Er drückte seine Tochter an sich und wandte sich an die Soldaten. »Haben sie eine Entscheidung getroffen?«


  »Sie sind sicher, dass wir da unterkommen?«, fragte Fletcher.


  »Platz ist definitiv genug«, bestätigte Dr. Webb.


  Der Chief drehte sich zu den anderen um und wartete, bis ihm jeder Einzelne zugenickt hatte. »In Ordnung, Doc. Mit dem Tod von General McQueen hängt mein Team sowieso in der Luft. Wir folgen ihnen in die Biosphäre und warten ab, was passiert.«


  »Aber wenn wir von irgendwo direkte Befehle empfangen ...«, fügte Mitchell warnend hinzu.


  »Verstanden«, sagte Yuen.


  Danny und Mitchell ließen ihre Rotoren anlaufen und setzten die Pilotenhelme auf. Diesmal verteilten sich Fletchers Männer auf beide Hubschrauber, um die Geschütze zu bemannen. Yuen und Dr. Webb blieben mit den Kindern zusammen in Hawk-one, bis dieser abhob und Kurs nach Nordost nahm; tiefer in das Gebirge hinein.


  


  4. DIE BIOSPHÄRE


  


  »Mein Gott, das Ding ist ja nur noch Schrott!«, brach es aus Alexandros heraus, als die Ian-Hawk-Biosphäre eine Stunde später unter ihnen auftauchte.


  Die modular aufgebaute Konstruktion aus rostbraunem Stahl schwebte auf massiven Stelzen zwei Stockwerke hoch über dem Boden. Die Elemente nahmen zusammen etwa den Platz von zwei Fußballfeldern ein und wurden mit fünf Meter dicken Röhren untereinander verbunden. Diese Röhren konnten bei Bedarf eingefahren werden; zum Beispiel zur Quarantäne oder dem leichten Ersetzen einzelner Module. Der aufgewirbelte Sand von den Rotoren zeigte den Nutzen der angeschrägten Panzerglasfenster an allen Seiten, dank derer der Komplex vergleichsweise stromlinienförmig jedem extraterrestrischen Sturm standhielt. Gleichzeitig ließen sich die Jahrzehnte des Verfalls deutlich an der Außenhaut ablesen. Kabelverbindungen ragten notdürftig geflickt aus den Wartungsluken, Fensterscheiben fehlten und waren mit Brettern abgedichtet worden.


  »Und sie sind sicher, dass hier noch jemand lebt, Doc?«, rief Fletcher bei der Landung durch den Rotorenlärm.


  Im selben Moment öffnete sich das schwere Tor zum zentralen Zugangsturm mit einem lauten, metallischen Quietschen. Ihre Ankunft war nicht unbemerkt geblieben. Ein alter, dunkelhäutiger Mann schob seinen Rollstuhl mit Muskelkraft aus dem Aufzug. Kaum war er draußen, erwischte ihn der Staub von den Rotoren. Er blieb stehen und hielt sich die Arme schützend vors Gesicht, bis sowohl der Wind als auch der Lärm nachließen.


  »Yuen?«, rief er ihnen heiser entgegen. »Yuen? Bist du das?«


  »Seid gegrüßt, Professor Howe«, antwortete der chinesischstämmige Wissenschaftler und verbeugte sich respektvoll.


  »Du sollst mich doch nicht mehr so nennen!«, erwiderte Howe. »Was machst du hier? Und wo ist deine hübsche Frau?«


  »Saki ist ...«


  »Die Waffe runter!«, unterbrach ihn Fletcher auf einmal und zielte dabei mit dem Gewehr in den Aufzug hinein. Seine Männer schwärmten sofort aus und suchten sich Deckung hinter den Hubschraubern.


  »Stopp! Stopp!«, rief Howe erschrocken und wippte aufgeregt in seinem Rollstuhl herum. »Adrian, komm raus!«


  »Die sehen aus wie die Alphas!«, ertönte eine vorlaute Männerstimme hinter ihm.


  »Das ist Yuen! Einer meiner Studenten!«


  »Wer sagt, dass die uns nicht auch nur ausrauben wollen?«


  »Wir sind von der Army, Bursche!«, fuhr Fletcher dazwischen.


  »Das waren die vor zwei Tagen auch!«, entgegnete ihm die Stimme.


  »Adrian verdammt! Lass den Unsinn!«, wiederholte sich Professor Howe mit der Autorität einer Respektsperson. »Die sind zu sechst und haben Kinder dabei!«


  Dr. Webb hatte sich mit den Männern hinter den Hubschraubern versteckt, blieb aber mit Jiao auf dem Arm in Sichtweite. Leon lag noch immer bewusstlos im Laderaum von Hawk-one.


  Adrian schien die Hoffnungslosigkeit seiner Situation einzusehen. Er warf seine Pistole auf dem Boden und kam mit erhobenen Händen heraus. Seine ungepflegten, gekräuselten Haare und sein seit Wochen unrasierter Bart passten hervorragend zum heruntergekommenen Bild der Biosphäre. Er stellte sich neben den Rollstuhl und blinzelte die Soldaten verächtlich an.


  »Du erinnerst dich vielleicht noch an meinen Sohn?«, fragte Howe unterdessen Yuen.


  »Natürlich. Adrian«, antwortete er, als seine Erinnerung zurückkehrte. »Du warst höchstens zehn Jahre alt, als ich dich zum letzten Mal gesehen habe.«


  Auch bei Adrian schien der Groschen zu fallen und er entspannte sich etwas.


  »Ich will ihre Wiedervereinigung nur ungern unterbrechen, aber was war das vorhin über Soldaten, die euch ausrauben wollten?«, sprach Fletcher ernst und wies seine Männer gleichzeitig an, die Waffen zu senken.


  »Vor gerademal zwei Tagen sind wieder Soldaten in die Biosphäre gestürmt«, erwiderte Adrian verächtlich. »Die nennen sich Alpha Hounds und haben einen von uns erschossen. Und Maxwell ringt seit dem mit dem Tod!«


  »Wo sind die jetzt?«


  »Was weiß ich!«


  »Die Alphas waren schon vier Mal bei uns zu Besuch«, übernahm Howe etwas gesetzter. »Nehmen sich einfach was sie brauchen und verschwinden wieder. Aber vor zwei Tagen ist die Sache eskaliert. Mein Sohn und sein Freund wollten sich nicht länger herumstoßen lassen und haben versucht, sie im Kühlraum in eine Falle zu locken.«


  »Du? Wolltest eine Einheit von Soldaten reinlegen?«, spottete Alexandros beim hippieähnlichen Anblick von Adrian. »Kannst froh sein, dass mir dein alter Herr eben noch im Weg stand!«


  »Genug!«, raunte Fletcher dazwischen.


  »Vielleicht sollten wir drinnen weiterreden«, schlug Yuen vor.


  Fletcher nickte ihm zu. »Ryan, check die Gegend und behalt die Hubschrauber im Auge, falls diese Typen uns bemerkt haben. Ich will einen Statusbericht alle dreißig Minuten!«


  »Verstanden, Chief!«


  »Wo ist euer Verwundeter?«, fragte Dr. Webb.


  »Auf der Krankenstation«, antwortete Howe. Nachdem sie allesamt mit dem Fahrstuhl hinaufgefahren waren, wies er seinen Sohn an, Karen den Weg zu zeigen.


  Adrian führte die Ärztin mit Leon auf dem Arm durch die schummrigen Stahltunnel. Alle paar Meter klaffte ein Loch in den Bodengittern; wie Schlaglöcher auf einer Straße. Kunterbunte und unverkleidete Kabel bildeten ein Wirrwarr unter der Decke.


  »Was ist da draußen los?«, fragte eine junge Frau Mitte zwanzig, als sie die Krankenstation betraten. Auf einem Krankenbett in der Ecke lag ein kleinwüchsiger Patient von der Größe eines zehnjährigen Kindes, aber mit den Gesichtsfalten und grauen Haarspitzen eines reifen Mannes.


  »Dad hat Besuch bekommen«, antwortete Adrian ihr mürrisch. Er legte Leon auf eine freie Liege und wandte sich anschließend an Dr. Webb. »Das ist Rachel. Sie kümmert sich um unsere Verletzungen.«


  »Du bist Ärztin?«


  »Veterinärmedizinerin.«


  »So groß sind die Unterschiede nicht«, winkte Dr. Webb ab. Sie musterte die Krankenstation aus den Augenwinkeln. »Humanmediziner lassen ihre Patienten nur bevorzugt bis zum Tod leiden, bevor sie den Stecker ziehen, anstatt sie wie sterbenskranke Tiere einzuschläfern.«


  Rachel starrte Adrian mit verwunderten Augen an, als die hochgewachsene Militärärztin den bewusstlosen Zwerg untersuchte.


  »Habt ihr die Kugel entfernt?«, fragte sie.


  »Ich hab es versucht«, gab Rachel widerwillig zu und holte ein Röntgenbild auf ihren Tabletcomputer. »Aber sie liegt zu nahe an der Aorta, als dass ich sie gefahrlos alleine herausholen könnte.«


  »Wir haben schon einen Boten zur Tanner-Farm geschickt«, sagte Adrian. »Dort gibt es noch einen Arzt für Menschen.«


  Dr. Webb zoomte das Bild herein und untersuchte die Position der Kugel genauer. »Und wie lange wird es dauern, bis er hier ist?«, wollte sie dabei wissen.


  Adrian und Rachel blickten einander hilflos an.


  »Er sollte bereits gestern zurückgekehrt sein«, sagte er. »Wahrscheinlich wurde die Farm ebenfalls angegriffen.«


  »Okay. Rachel, du assistierst mir. Adrian, wenn du keine medizinische Ausbildung hast, dann raus hier«, befahl Dr. Webb, als stünde sie in ihrem eigenen Lazarett. Inzwischen hatte sie die Lage sondiert und eine Flasche mit Desinfektionslösung sowie eine Packung Latexhandschuhe ausfindig gemacht. »Ich werde die Kugel entfernen.«


  


  ***


  


  Yuen hatte sich mit Jiao auf dem Arm in die Kommandozentrale der Biosphäre führen lassen. Es war der vermutlich futuristischste Teil des Komplexes mit gut erhaltenen Multimediatischen und in die gläsernen Wände eingelassenen Displays. Es gab kaum eine Oberfläche, die nicht zur Eingabe oder Darstellung von Daten genutzt werden konnte. In der Mitte des Raumes stand ein drei Meter breites Glasdisplay auf einer Art Armaturenbrett, das von beiden Seiten gleichzeitig der Einsatzplanung diente.


  Fletcher und Yuen wollten sich zunächst einen Überblick der Lage verschaffen. Howe rief dazu für sie eine Karte der Umgebung auf dem großen Display auf. Die Biosphäre selbst befand sich versteckt im Gebirgsmassiv. Eine relativ guterhaltene Asphaltstraße verlief in westlicher Richtung davon weg bis zu einer stählernen Bogenbrücke, die über eine tiefe Schlucht führte, in die mehrere Einfamilienhäuser nebeneinander passten. Etwas weiter südlich der Biosphäre lag die Farm von einem gewissen Winston Tanner, von der sich Rachel medizinische Hilfe für ihren angeschossenen Patienten erhofft hatte. Schon seit Jahren kaufte die Biosphärenbesatzung dort einen Großteil ihrer Lebensmittel.


  Zum Schluss zeigte Professor Howe auf eine Lichtung im Norden, in der sich die Alpha Hounds verschanzt hielten. Sie legten keinen großen Wert darauf, nicht aufzufallen. Die einfache Landbevölkerung mit Bärenfallen und Jagdflinten stellte für sie kaum eine Bedrohung dar, daher blieben sie wie ein Löwenrudel immer in der Nähe ihrer Beute.


  »Alles, was wir brauchen, liegt da«, überlegte Fletcher und zeigte auf das Lager der Alphas. »Nur vierzig Kilometer von hier.«


  »Ho-ho!«, bremste ihn Howe. »Ich hab euch doch gesagt, dass sich die Militärs dort aufhalten!«


  »Wir sind das Militär, Professor«, brummte Fletcher.


  »Das sind echt üble Typen!«, unterstützte Adrian seinen Vater nach der Rückkehr von der Krankenstation. »Die machen Kleinholz aus euch!«


  »Hättest du deine Waffe vorhin mal abgefeuert, Kleiner«, spottete Alexandros. »Dann würdest du jetzt nicht so einen Scheiß labern!«


  »Chief!«, rief Mitchell über den glimmenden Tisch und winkte ihn zu sich, um ein paar Worte unter vier Augen zu wechseln. »Was war überhaupt ihr Auftrag in der Basis?«, fragte er etwas leiser.


  »Sondereinsatzkommando auf direkten Befehl von General McQueen«, erklärte Fletcher. »Experimente überwachen, Material besorgen, Sabotage verhindern – oder durchführen.«


  »Ihre Männer sind also ...?«


  »Einsatzbereit«, vollendete Fletcher den Satz. Dann setzte er seinerseits zu einer Frage an. »Wie ist der Treibstoffstatus der Hubschrauber?«


  »Dreißig Minuten«, antwortete Danny.


  Lieutenant Mitchell nickte zustimmend. Sein Tank war ebenfalls fast verbraucht. »Habt ihr hier irgendwo Kerosin rumliegen?«


  »Du liebes bisschen ... nein!«, erwiderte Howe mit erhobenen Armen. »Wir sind eine Forschungsanlage für den Bau extraterrestrischer Habitate und keine Luftwaffenbasis!«


  »Die Alphas haben Treibstoff«, dachte Adrian laut. Als ihn die Soldaten verwundert ansahen, fügte er wie selbstverständlich hinzu: »Beim ersten Überfall sind sie mit einem Hubschrauber gelandet, um uns ihre Überlegenheit zu demonstrieren.«


  »Und das fällt dir erst jetzt ein!?«, schnauzte Alexandros ihn an.


  »Über was für einen Hubschrauber verfügen die?«, wollte Mitchell wissen, bevor der Streit eskalieren konnte.


  »Keine Ahnung. Kleiner als eure und mit festen Kanonen an den Seiten. Die Männer saßen draußen auf den Kufen.«


  »Little Birds«, fasste der Lieutenant zusammen. »Die wurden vor Jahren außer Dienst gestellt. Und die haben nur den einen?«


  »Wir haben nur einen gesehen«, bestätigte Howe die Aussage seines Sohns.


  Yuen stand die ganze Zeit neben dem leuchtenden Kartentisch und versuchte, Jiao in den Schlaf zu schaukeln. Wie schon im unterirdischen Verlies gab sie keinen Laut von sich und betrachtete stattdessen ihre Umgebung mit großen Augen.


  »Die Kugel ist raus«, rief Dr. Webb im Türrahmen der Kommandozentrale. »Rachel näht ihn gerade zusammen.«


  »Ihn?«, fragte Yuen.


  »Maxwell«, erklärte Howe krächzend. »Unser Koch.«


  »Ihr könnt euch nicht mal einen richtigen Mechaniker leisten, aber habt einen Koch?«


  »Lange Geschichte«, hustete der alte Mann und hob die Hand in Dr. Webbs Richtung. »Danke.«


  »Keine Ursache, aber beim momentanen Zustand eurer Krankenstation, sollte hier lieber niemand mehr angeschossen werden«, empfahl die Ärztin und warf einen Blick auf die Umgebungskarte. »Wir müssen nach Apotheken oder Krankenhäusern in der Gegend Ausschau halten.«


  »Chief«, murmelte der Sanitäter Gabriel und zog seinen Vorgesetzten zur Seite. »Sollten wir nicht zumindest versuchen, den Überlebenden der Air Force Base zu helfen?«


  »Die sind doch längst alle tot«, rief ihm Danny zu. »Ihr habt doch gesehen, was die aus Lloyds Python gemacht haben! Und das war ein brandneuer Kampfhubschrauber. Da brauchen wir uns mit unseren Black Hawks aus der Reserve gar nicht erst blickenlassen.«


  »Dann setzt ihr uns eben außerhalb ab«, sagte Gabriel. Er wischte auf der Karte herum, bis die McKnight Air Force Base auftauchte und deutete auf ein paar Lichtungen im Umkreis des Stützpunkts. »Zwanzig Klicks nördlich. Wir schlagen uns bei Nacht durch den Wald und kommen am Tag mit den Zivilisten zurück.«


  »Na klar!«, raunte Alexandros. »Während diese Mistviecher um uns rumhängen! Hast du etwa geschlafen, als die uns den Arsch aufgerissen haben?«


  »Private!«, verwarnte ihn Fletcher scharf.


  »Verzeihung, Chief, aber bei allem nötigen Respekt ...«


  Fletcher hielt den rechten Zeigefinger hoch, woraufhin Alexandros endgültig verstummte.


  »Ein Rückflug zur Basis wäre ohnehin ein Einwegunternehmen«, sagte Mitchell. »Zurück reicht der Treibstoff nicht.«


  »Wir schalten diese Alphas zuerst aus«, entschied Yuen trocken. Er hatte inzwischen verstanden, dass weder Lieutenant Mitchell noch Chief Warrant Officer Fletcher das Kommando übernehmen wollten. Yuen hatte sie in die Biosphäre geführt und nun hielt er es an der Zeit, ihren Einzug zu zementieren. Als Erstes wandte er sich an Dr. Webb. »Die Black Hawks führen Medikamente zur Notversorgung von Gefechtsverletzungen mit sich. Nimm dir, was du brauchst, Karen.«


  »Meinetwegen«, gab sich die Ärztin geschlagen, zielte aber gleichzeitig mit dem Zeigefinger auf die Männer. »Behauptet später nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.«


  »Specialist Gabriel«, fuhr Yuen fort. »Ich danke ihnen für die Anteilnahme am Schicksal meiner Kollegen, doch für den Moment sind uns die Hände gebunden.« Er drehte sich zum Kartentisch herum und zoomte das Gebiet heran, indem die abtrünnigen Soldaten vermutet wurden. »Der Chief hat Recht. Wenn wir die momentane Krise überstehen wollen, müssen wir zunächst für unsere eigene Sicherheit sorgen. Diese Leute stellen die größte Bedrohung und die gleichzeitig beste Chance auf dringend benötigten Treibstoff dar.«


  Mitchell und Fletcher blickten einander an, ehe sie sich zuerst gegenseitig und dann Yuen zunickten.


  »Okay, Doc«, sagte der Lieutenant. »Wir erarbeiten einen Angriffsplan und sie stellen uns eine Liste mit Dingen zusammen, die wir brauchen.«


  »Moment mal!«, hielt Adrian ihn zurück. »Ihr wollt doch nicht etwa alle hierbleiben?«


  Sein Vater blinzelte Yuen aus den Augenwinkeln heraus an. »Unsere Reserven reichen höchstens für eine Woche.«


  »Ich dachte, das hier sei eine Biosphäre?«, fragte Alexandros. »Sollten hier nicht irgendwo Glaskuppeln voller Gemüseplantagen stehen?«


  »Du siehst zu viel fern, Junge«, erwiderte Howe mit einer Mischung aus Husten und Lachen. »Die Module zum Anbau von Pflanzen sind zwar vorhanden, aber bis auf ein experimentelles Habitat leer. Und selbst das eine haben wir bisher nur zum Zeitvertreib bewirtschaftet.«


  »Dann fangen wir eben jetzt damit an«, sagte Yuen. »Sobald wir die Alphas ausgeschaltet haben, können wir uns nach ein paar talentierten Farmern umsehen.«


  »Eins nach dem anderen Doc«, antwortete Fletcher und beugte sich zusammen mit Lieutenant Mitchell über die Karte. »Wir lassen es sie wissen, wenn der Plan steht.«


  


  ***


  


  »Mein Sohn hat das Taktgefühl seiner Mutter, aber er spricht die Wahrheit«, brachte Howe notgedrungen hervor, während er mit Yuen die Gänge der Biosphäre entlangrollte. »Karen, die Kinder und dich könnte ich aufnehmen, aber diese Soldaten ...« Er stoppte seinen Rollstuhl vor einer klapprigen Treppe, deren Geländer gebrochen danebenlag. »Die Anlage steht kurz vorm Auseinanderfallen, seit uns die Mittel gestrichen worden sind. Es würde Jahre dauern, hier eine Kolonie zu errichten.«


  »Und was ist mit den Alphas?«, entgegnete Yuen bei einem Blick auf die tiefergelegene Ebene. »Die werden sicher nicht die Letzten sein, die hinter euren Toren eine Schatzkammer aus Tubennahrung und Wasserpäckchen wittern.«


  »Sie sind auch nicht die Ersten«, brummte Howe. »Drei Männer haben wir seit Jahresbeginn verloren.«


  »Ein Grund mehr, uns nicht abzuweisen.«


  »Du weißt, was man über Soldaten sagt, deren Kantine schlechtes Essen serviert.«


  »Bei den Piloten bin ich mir noch nicht sicher«, überlegte Yuen. »Aber mit Chief Fletcher hab ich ein gutes Gefühl. Der hat seine Männer im Griff. Über kurz oder lang werden sie sich selbst versorgen und da wäre es klüger, sie gleichzeitig zur Verteidigung um uns zu scharen.«


  »Dein kleines Hobby, die Ränge der Militärs auswendig zu lernen, scheint sich ja endlich bezahlt zu machen.«


  »Abwarten«, sagte Yuen. »Erstmal müssen sie lebend von den Alphas zurückkehren. Wer weiß, vielleicht lösen sich ja beide von deinen Problemen auf einen Schlag.«


  »Immer noch der Zyniker«, brummte der dunkelhäutige Rentner. »Erst willst du sie hier einziehen lassen, jetzt hoffst du, dass sie nicht heil zurückkommen.«


  Yuen antwortete nicht sofort, sondern gab seiner Tochter liebevoll eine Flasche warmer Milch. Adrian hatte ihm das Pulver dazu aus dem Lager geholt. »Jiao ist alles, was für mich zählt«, sagte er. »Sie braucht einen Ort zum Aufwachsen und Schutz vor der zusammenbrechenden Welt.«


  Howe verstand ihn. Immerhin hatte er seinen eigenen Sohn vor nicht allzu langer Zeit aus ähnlichen Gründen vom Bleiben überzeugt. Seine Biosphäre sollte dieser Ort sein und die Soldaten ihr Schutzschild.


  »Also gut«, gab er sich geschlagen. »Ihr könnt alle hierbleiben, sobald die Alphas aus dem Weg sind. Ich werde mich mit meinen Leuten zusammensetzen und in der Umgebung nach Bauernhöfen und Krankenhäusern Ausschau halten, um Leben in den alten Stahlkasten zu bringen.«


  


  ***


  


  Yuen marschierte mit neuem Mut zurück in die Kommandozentrale. Professor Howe hatte die Biosphärencrew zur Versammlung in die Kantine gerufen. Wie versprochen, wollte er Informationen über die umliegenden Ortschaften zusammentragen. Eine Stunde war seitdem vergangen.


  »Chief?«, rief Yuen beim Eintreten. »Wie sieht‘s aus?«


  Fletcher hielt die flache rechte Hand in der Luft und wackelte damit herum, um zu zeigen, dass sie sich noch nicht ganz sicher waren.


  »Wir sind am debattieren, ob wir nur einen Hubschrauber mit einer Stunde Treibstoff oder beide mit einer halben Stunde einsetzen sollen«, erklärte Mitchell.


  »Ihrem Kollegen zufolge handelt es sich um zwanzig bis dreißig Soldaten«, sagte Ryan, der seine Patrouille außerhalb der Biosphäre beendet hatte und zur Einsatzbesprechung zitiert worden war. »Zehn Minuten für den Hinflug, zehn Minuten Bodeneinsatz und zehn Minuten Rückflug. Mit gerademal vier Männern auf unbekanntem Gebiet. Das wird verdammt eng, selbst wenn die alle schlafen.«


  »Der Rückflug ist unwichtig«, entgegnete ihm Yuen. »Die Alphas haben Kerosin. Wäre es nicht sinnvoller, unsere Hubschrauber die ganze Zeit zur Luftdeckung zu nutzen?«


  »Damit wir nach zwanzig Minuten einfach vom Himmel fallen?«, knurrte Danny.


  »Nicht, wenn wir gewinnen«, hielt Yuen dagegen. Als er die Blicke der umstehenden Soldaten bemerkte, die verständnislos bis zornig auf die Leichtfertigkeit reagierten, mit der er über ihre Leben sprach, setzte er noch einmal nach. »Es ist völlig irrelevant, ob wir nach zehn Minuten erfolglos zurückkehren oder nach zwanzig Minuten mit trockenen Tanks zu Boden sinken. Sofern wir die Alphas nicht beim ersten Angriff zerstören, ist die Biosphäre als Nächstes dran.«


  »Warum warten wir dann nicht einfach, bis die Howe und seine Leute wieder überfallen?«, schlug Danny vor.


  »Das konnte ja nur von dir kommen«, spottete Alexandros.


  »Ein Hinterhalt ist an sich keine schlechte Idee«, belehrte ihn Ryan. »Aber die waren hier schon mehrmals drin und wissen, dass in dem Laden nichts mehr zu holen ist.«


  »Und wenn wir anfangen, die Lager aufzustocken?«, fragte Danny abermals. »Dann kehren die bestimmt zurück.«


  »Zur selben Zeit kriegen sie mit, dass Howe nicht länger allein ist.«


  »Das endet in einem Blutbad«, pflichtete Gabriel ihm bei. »Wir können keine Zivilisten als Köder missbrauchen.«


  »Schon gar nicht, sofern wir anschließend mit ihnen leben wollen«, sprach Yuen hinter vorgehaltener Hand.


  »Der Doc hat Recht«, stellte Fletcher klar. »Ein Präventivschlag ist die beste Option.«


  »Nachdem wir ihr Team abgesetzt haben, Chief, sind unsere Hubschrauber nur noch riesige Zielscheiben«, warf Mitchell ein. Dann wandte er sich an Yuen. »Hat irgendjemand von diesen Menschen Erfahrung im Umgang mit Waffen? Wir könnten ihnen einen Crashkurs an den Miniguns geben.«


  »Bei allem nötigen Respekt, LT«, erwiderte Ryan. »Haben sie den Verstand verloren? Eine Bande von Zivilisten an Geschütze mit sechstausend Schuss pro Minute zu setzen, während wir unter ihnen herumrennen?«


  »Die sollen ja keine Präzisionsangriffe ausführen, sondern befestigte Stellungen niederhalten«, beschwichtigte Mitchell. »Außerdem wissen sie selbst, wie einschüchternd der Lärm von den Gatlings sein kann, Corporal.«


  »In Ordnung«, sagte Yuen. »Bilden sie mich aus.«


  »Sie, Doc?«, wunderte sich Fletcher. »Wir dachten eher an ...«


  »Ich schicke sie zu den Alphas, also komme ich auch mit«, unterbrach ihn Yuen. »Und glauben sie bloß nicht, mir wären ihre Blicke von vorhin entgangen. Ich weiß selbst, dass diese Mission das Zeug zum Himmelfahrtskommando hat. Wenn meine Anwesenheit also unsere Chancen vergrößern kann, dann bilden sie mich an ihrem Bordgeschütz aus!«


  Die anfängliche Sorge der Soldaten aufgrund Yuens leichtfertigem Umgang mit ihrer Gesundheit wich einem Respekt für den couragierten Wissenschaftler. So langsam dämmerte den Männern, dass er lediglich die Zeichen der Zeit korrekt deutete und einem Plan folgte, der von ihnen allen Opfer verlangte.

  


  


  5. PRÄVENTIVSCHLAG


  


  Achtzehn Stunden später. Ein Uhr nachts.


  


  Adrian hatte sich umgehend zum Dienst an der Minigun gemeldet. Howe‘s Sohn brannte förmlich darauf, sich an den Alphas zu rächen. Obwohl weder Fletcher noch Mitchell ganz von seiner Disziplin oder Kompetenz überzeugt waren, fehlte ihnen jegliche Wahl. Auch sein Vater zeigte sich wenig begeistert davon, Adrian mit wildfremden Soldaten in die Schlacht zu schicken.


  »Wenn die Sache schiefgeht, werden wir hier nicht mehr willkommen sein«, warnte Dr. Webb. Sie stand im schweren Stahlschott des Zugangsturms, um Yuen zu verabschieden. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Deine Tochter hat gerade erst ihre Mutter verloren und jetzt ...«


  »Wir haben die Überraschung auf unserer Seite«, unterbrach Yuen sie nachdenklich. »Sobald diese Deserteure von unserer Ankunft Wind bekommen, werden sie bei Glen auf der Matte stehen und entsprechend vorbereitet sein.«


  »Ich weiß«, seufzte Dr. Webb. »Ich hab dich nur noch nie so ... so ... entschlossen erlebt.«


  Yuen blickte hoch zum Modul mit der Krankenstation, wo seine Tochter friedlich in einem warmen Bettchen schlief. »Ich tue das für Jiao. Unsere einzige Alternative wäre die Flucht und nach gestern glaube ich nicht, dass wir irgendwo einen sichereren Ort als diesen finden können. Überall rennen Halbstarke mit Kriegsgerät herum. Korrupte Polizisten und Soldaten in jeder Stadt. Auf niemanden ist mehr Verlass. Hier kann ich uns wenigstens eine Chance verschaffen.«


  Die Ärztin wartete einen Augenblick, doch dann streckte sie die Arme aus und drückte ihn an sich. »Komm mir ja sicher nach Hause! Du weißt, dass ich keine Kinder großziehen will!«


  Yuen gönnte sich ein Lächeln. Im Laufe ihrer langen Freundschaft hatte Dr. Webb häufig erwähnt, dass Kinder nicht zu ihrer Lebensplanung gehörten. Nun ließ er sie mit Jiao und Leon zurück. Sollte er sterben, sähe sie es als ihre Pflicht an, für die beiden zu sorgen – und würde Yuen vermutlich nie dafür vergeben.


  »Doc!«, rief Fletcher ihnen zu. »Wir sind so weit!«


  »Wir sehen uns in zwei Stunden«, sagte Yuen und löste sich aus der Umklammerung.


  Danny und Mitchell fuhren bereits die Turbinen hoch. Fletchers Kommandoteam gurtete sich im ersten Hubschrauber an. Lieutenant Mitchell war der Erfahrenere von beiden und sollte sie in der Nähe der Alphabasis absetzen, da sie keine Taue zum Abseilen besaßen. Yuen schnallte sich neben ihnen an und starrte auf die Bordgeschütze, die er in zehn Minuten bedienen musste.


  Adrian in Hawk-two hatte Gesellschaft von Rachel bekommen. Mit der Ankunft von Dr. Webb war sie für die Biosphäre nicht mehr unentbehrlich und ihre medizinischen Kenntnisse könnten sich unter Gefechtsbedingungen als nützlich erweisen. Zumindest hatte sie ihren Einsatzeifer damit erklärt.


  Im Schutze der Nacht rauschten die beiden Black Hawks in nördlicher Richtung davon. Sie flogen in Reihenformation durch tiefe Canyons und Schluchten, um ihre Geräuschsilhouette niedrig zu halten und die Alphas nicht zu warnen. Das war nur unter Einsatz von Nachtsichtgeräten zu schaffen. Die Piloten und Fletchers Team besaßen welche, aber für Adrian, Rachel und Yuen glich die Reise einer Geisterbahnfahrt mit plötzlich auftauchenden Baumwipfeln und Felsbrocken, über die sie haarscharf hinwegfegten.


  »Fünf Minuten!«, meldete Lt. Mitchell.


  »Okay Doc, sie kennen den Plan«, rief Fletcher. »Sie geben uns da unten Feuerschutz, während die beiden Kiddies da drüben wild in der Gegend rumballern!«


  »Verstanden, Chief!«, brüllte Yuen zurück. Am Vortag war er voll und ganz von seinem Vorgehen überzeugt gewesen, aber nun, als er fremde Menschen mit einem riesigen Geschütz töten sollte, kamen ihm erste Zweifel. Er schloss die Augen und zwang sich, an Jiao zu denken. Er tat es für sie. Nur für sie. Damit sie in einer sicheren Welt aufwachsen konnte. Das war die heilige Pflicht eines jeden Vaters.


  Was würde wohl Saki dazu sagen, fragte er sich, dass er in einem Kampfhubschrauber und mit einem Trupp Elitesoldaten in den Krieg zog? Gerade Yuen, der die Armee hauptsächlich als parasitären Nutznießer oder ewigen Widerstand gegen seine Arbeit gesehen hatte. Nie wäre er auf die Idee gekommen, dass ihm das sture Einstudieren von militärischen Vorgehensweisen einmal auf diese Art zugutekäme.


  Urplötzlich rissen ihn metallische Geräusche aus seinen Gedanken; Einschläge auf der Außenhaut des Hubschraubers.


  »Wir werden beschossen!«, rief Lt. Mitchell.


  »Ein Uhr, tief!«, meldete Fletcher. »Humvee mit Fünfziger! Drei Uhr, Scharfschütze auf dem Felsen!«


  »Roger!«, bestätigte Ryan am Steuerbordgeschütz. Einen Augenblick später fingen sich die Rohre an zu drehen und deckten zunächst den Geländewagen und dann den Schützen mit kurzen Feuerstößen ein. Im Dunkel der Nacht prasselten die Tracer wie glühender Sprühregen auf sie herab. »Ziele zerstört. Nächstes?«


  »Militärzelte direkt unter uns!«, rief Gabriel. »Da laufen Leute raus!«


  Mitchell drehte den Kopf auf der Suche nach seinem Flügelmann. »Danny! Haltet in die Zelte rein, sonst besetzen die noch mehr Stellungen!«


  Es kam keine Antwort über Funk, aber die Miniguns des Begleithubschraubers blitzten fast zeitgleich auf. Nicht mal mit Nachtsichtgeräten war zu erkennen, wer an welchem Geschütz saß. Es pflügten ohnehin zunächst einmal beide quer durch die Basis, ehe sie ihr Ziel einkreisten und die Stoffzelte durchsiebten.


  »Mann! Wenn die so weitermachen, sind die gleich trocken!«, kommentierte Alexandros kopfschüttelnd den chaotischen Angriff.


  »Okay, die Alphas sind beschäftigt«, rief Fletcher. »LT, setzen sie uns auf dem Felsen von dem Scharfschützen ab!« Dann wandte er sich an Gabriel. »Du schnappst dir sein Gewehr und deckst unseren Arsch, falls es noch schießt!«


  »Verstanden, Chief.«


  Lt. Mitchell flog auf die Scharfschützenstellung zu und vollführte eine Hundertachtzig-Grad-Wende zum sofortigen Stillstand.


  »Raus! Raus! Raus!«


  »Klar!«, meldete Fletcher, als sein gesamtes Team den Boden berührt hatte.


  »Take-off! Take-off!«, warnte Mitchell, damit niemand mehr ausstieg, als er den Hubschrauber wieder in die Luft hob. »Doc! Jetzt sind sie dran!«


  Yuen robbte sich durch die schwankende Kabine und schnallte seinen Gurt an der rechten Minigun fest. »In Position!«


  »Danny! Status!«, befahl Mitchell.


  »Die Zelte sind Geschichte. Ein paar haben wir erwischt.«


  »Was sagt die Munition?«


  »Zweihundert.«


  »Auf beiden Seiten?«


  »Insgesamt!«, korrigierte ihn sein Flügelmann. Ein Geschütz fasste normalerweise sechshundert Schuss. Wie von Alexandros befürchtet hatten Adrian und Rachel ganze Arbeit am Abzug geleistet.


  »Stellung gesichert!«, meldete Fletcher. »Zwei Ziele ausgeschaltet. Wir rücken vor.«


  »Doc, sehen sie da unten irgendwo einen Hubschrauber?«, fragte Mitchell.


  »Nein! Aber ich dachte, der wäre winzig?«


  »Es ist immer noch eine Maschine, die neun Männer plus Bordwaffen mit sich führt«, erklärte Mitchell mit Sorge in der Stimme. »Danny, wo ist der verfluchte Little Bird? Haben die den in die Luft bekommen!?«


  »Negativ. Vielleicht steht er weiter weg oder ...«


  »Hubschrauber!«, funkte Specialist Gabriel aufgeregt dazwischen. »Null-vier-null, hoch! Verdammt hoch!«


  »Scheiße, ich seh ihn!«, rief Mitchell. »Danny, pass auf! Er kommt zu dir runter!«


  Der feindliche Little Bird stürzte sich aus fünfhundert Meter Höhe mit ratternden Maschinengewehren ins Gefecht, deren Geschosse eine Leuchtspur von ihm bis zu Hawk-two zogen.


  »Turbinentreffer!«, kommentierte Danny einen feurigen Einschlag unter seinem Hauptrotor. »Backbordturbine streikt!«


  »Ausweichen! Zieh nach links weg und lass dich hinter den Berg fallen!«, befahl Mitchell.


  »Genau das versuch ich doch!«


  Der feindliche Hubschrauber hatte offenbar seine eigene Geschwindigkeit unterschätzt und wäre um ein Haar an den Berg gekracht, hinter dem Danny während des waghalsigen Bremsmanövers Deckung fand.


  »Da sind keine Soldaten auf den Kufen«, rief Mitchell. »Chief, eventuell hat er Truppen im Norden abgesetzt! Halten sie die Augen offen!«


  »Verstanden! Kommt ihr klar da oben?«


  »Für einen Luftkampf fehlt uns der Treibstoff! Uns bleiben noch zwölf Minuten!«


  »Bringt ihn her zu mir. Einhundert Meter westlich der Landezone«, hörten sie Ryans gefasste Stimme. »Dann blas ich ihm die Lichter aus!«


  »Doc! Geben sie dem Scheißkerl was zum Nachdenken!«, rief Mitchell nach hinten.


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, tauchte der Little Bird auf der Steuerbordseite vor Yuens Geschütz auf. Tief im Inneren freute sich der überzeugte Pazifist, dass sein erstes Ziel keine panisch umherlaufenden Menschen waren, sondern eine Maschine, die mit dem Schießen begonnen hatte.


  Er zog den Abzug und schloss instinktiv die Augen in Erwartung des lauten Dröhnens und eines mörderischen Rückschlags. Während des Crashkurses hatten sie nur Trockenübungen ohne Patronenzufuhr einstudieren dürfen. Zu seiner Überraschung dämpfte der Fliegerhelm die Geräusche jedoch auf ein angenehmes Niveau und das Vibrieren der Kanone war bei der hochmodernen Anlage kaum zu spüren. Sie ließ sich leichtgängig wie eine Servolenkung bedienen, solange er keine ruckartigen Flugmanöver ausgleichen musste.


  Mit seinem gestärkten Selbstvertrauen holte sich Yuen den feindlichen Hubschrauber ins Fadenkreuz und entfesselte ein rotglühendes Feuerwerk.


  »Treffer!«, bestätigte Fletcher vereinzelte Einschläge am Heckrotor, durch die der Little Bird sofort ins Schlingern geriet. »Ryan! Mach den Sack zu!«


  Im selben Moment startete eine Luft-Boden-Rakete mit einem gleißenden Flammenstrahl in Richtung der verkrüppelten Maschine und explodierte neben der Cockpitkanzel. Der Little Bird wurde in tausend Teile gesprengt, die wie ein Feuerregen auf die Erde sanken.


  »Verdammte Scheiße!«, rief Mitchell im Schock der grellen Explosion. »Wo habt ihr die denn her!?«


  »Aus deren Waffenlager«, meldete Ryan. »Hier liegt noch so einiges rum.«


  »Die müssen wie bekloppt Material gehortet haben«, bestätigte Fletcher. »Sofern wir das alles in die Biosphäre schaffen, brauchen wir uns die nächsten Jahre keine Sorgen mehr um Nachschub zu machen.«


  »Und Kerosin?«, fragte Mitchell.


  »Hier steht ein Tanklaster mit Anhänger unter dem Tarnnetz. Kommt einzeln runter, dann füllen wir euch auf!«


  »Danny! Status?«


  »Backbordturbine ausgefallen, aber er hält sich in der Luft«, meldete der Flügelmann. Dabei tauchte er wie ein geschlagener Hund hinter dem Berg auf. Die beschädigte Maschine taumelte langsam vorwärts und stieß eine schwarze Rauchwolke aus, die allmählich nachließ. »Im Tank ist nur noch heißer Dampf. Ich muss runter.«


  »Verstanden. Uns bleiben ein paar Minuten«, bestätigte Mitchell. »Beeilt euch!«


  »Gabriel, wo steckt die Verstärkung?«, fragte Fletcher seinen improvisierten Scharfschützen.


  »Nichts zu sehen.«


  »Vielleicht haben die ja den Schwanz eingezogen!«, spottete Alexandros.


  Als hätten ihn die Alphas gehört, zischten Kugeln aus nördlicher Richtung heran, die zunächst wirkungslos an der Panzerung von Hawk-one abprallten und sich anschließend gegen das Bodenteam wendeten. Sofort drehte sich Mitchell in Angriffsposition.


  »Doc! Die Baumgruppe auf vier Uhr!«


  Nun musste er also doch auf Menschen schießen, zuckte es Yuen durch den Kopf. Er rief sich den Namen seiner Tochter einem Mantra gleich ins Gedächtnis, riss das Geschütz herum und zog den Abzug.


  Für Jiao!


  Der Feuersturm zersägte die knochentrockenen Baumstämme in Windeseile und wirbelte eine haushohe Staubwolke auf. Weder Mitchell noch Yuen konnten erkennen, ob er die Gegner erwischt hatte, aber der feindliche Beschuss nahm ein jähes Ende.


  »Saubere Arbeit, Doc«, lobte ihn der Pilot, als die Minigun keine Munition mehr hatte und sich wie eine Bohrmaschine im Leerlauf anhörte. »Wechseln sie auf die andere Seite!«


  »Gordon, wir haben hier unten ein Problem«, meldete Danny. Er war im Laufe des Blitzgefechts etwas zu schnell abgesackt und hart auf den Boden geprallt. »Heckrad gebrochen und ich glaube, einer der Kerosintanks leckt.«


  »Erzähl keinen Mist! Die Teile können ganze Abstürze überstehen!«, erwiderte Mitchell.


  »Ich verliere definitiv Treibstoff. Vielleicht hat der Little Bird die Tanks erwischt.«


  »So eine Scheiße«, knurrte Lt. Mitchell zu sich selbst. »Okay. Chief! Wie ist die Lage? Ich muss in sechzig Sekunden runter oder wir fallen vom Himmel.«


  »Alexandros und Ryan durchkämmen gerade den Wald«, antwortete Fletcher. »Sieht sauber aus.«


  »Verstanden.«


  Kaum hatte er den Befehl bestätigt, ertönte eine Warnsirene im Cockpit, die auf den kritischen Treibstoffzustand hinwies. Mitchell schaltete sie ab und landete den riesigen Hubschrauber so sanft, als bestünde der Boden aus rohen Eiern. Yuen vermutete insgeheim, dass er seinem übermütigen Flügelmann eine Lektion erteilen wollte.


  Fletcher kam sofort mit einem Tankschlauch herbeigelaufen, den Mitchell fachgerecht anschloss. »Los!« Der Schlauch zuckte einmal kurz, als der Tanklaster den nötigen Druck aufbaute. Dann strömten satte dreihundertsechzig Gallonen Kerosin in den durstigen Hubschrauber.


  Währenddessen befreite sich Yuen von seinen Gurten und wollte nach Adrian und Rachel sehen, die sich seit ihrem verschwenderischen Angriff auf die Militärzelte äußerst ruhig verhalten hatten. Howes Sohn lehnte im Waffenlager an einer Palette mit Panzergranaten. Die Veterinärmedizinerin kniete neben ihm und versorgte eine blutige Wunde an seinem rechten Arm.


  »Was ist passiert?«, fragte Yuen.


  »Der Helikopter hat uns erwischt«, keuchte Adrian. »Bevor Danny abdrehen konnte ... ahhh!«


  Weiter kam er nicht, denn Rachel zog den Verband mit einem Ruck fest, um den Blutverlust zu stoppen.


  »Wird er durchkommen?«


  »Ist doch nur sein Arm«, wiegelte die Medizinerin ab. »Unser Adrian ist einfach ‘ne Memme.«


  »Da stecken drei Kugeln drin, verdammt!«


  »Solltest du die nicht herausholen?«, wunderte sich Yuen. Rachel war fünfzehn Jahre jünger als er und keine Soldatin, so dass er auf das Siezen verzichtete.


  »Viel zu dreckig hier«, meinte sie dazu. »Ich muss tief rein und hab nichts zur Betäubung dabei. Sofern ihn von den echten Männern niemand k.o. schlagen will, warten wir lieber, bis wir zu Hause sind.«


  Adrian zeterte unverdrossen weiter, aber Yuen hatte genug gehört. Er kehrte zu Hawk-one zurück, um mit den Soldaten die Vorgehensweise zu planen.


  »Wie ist die Lage, Chief?«


  »Mitchells Vogel ist vollgetankt. Gabriel wird die verbliebene Minigun besetzen, bis die zweite Maschine wieder läuft«, berichtete Fletcher. »Sie haben drei Männer erwischt. Das heißt, da draußen laufen noch maximal fünf rum, sofern der Little Bird voll besetzt war.«


  Drei Männer hatte er getötet, ging es Yuen durch den Kopf. Drei Leben gegen das seiner Tochter. Zu seiner eigenen Verwunderung – und seiner Scham – spürte er, wie es ihn immer weniger betraf, je länger er darüber nachdachte; und je häufiger er den Abzug betätigte.


  »Kontakt auf drei-null-null!«, warnte Gabriel auf einmal über Funk. »Zwei Wärmesignaturen. Bewaffnet. Entfernung fünfhundert.«


  »Zu nah, um zu starten«, entschied Mitchell. »In Deckung!«


  »Ryan, flankiert sie von hinten!«, befahl Fletcher und stellte dabei ein Maschinengewehr auf, dass er sich vom Waffenlager geschnappt hatte. »Ich lege ein Sperrfeuer und ...«


  »Chief!«, unterbrach ihn Gabriel. »Nicht feuern! Ich glaube, die wollen sich ergeben.«


  Als Mitchell das hörte, lehnte er sich ins Cockpit und richtete seinen Suchscheinwerfer in die angegebene Richtung. Sollte sich Gabriels Vermutung als falsch erweisen, würde er die verbliebenen Alphas zumindest eine Weile blenden.


  »Die Waffen runter!«, brüllte Fletcher. Seine Männer tauchten im selben Moment hinter den beiden herannahenden Silhouetten auf.


  »Wir ergeben uns. Wir ergeben uns!«, rief einer von ihnen. Er griff mit den Fingerspitzen nach seinem Gewehr und wollte es zu Boden legen, da trat ihm Ryan bereits in die Kniekehlen und hatte ihn binnen einer Sekunde entwaffnet. Alexandros übernahm den Zweiten.


  »Wie viele von euch sind noch übrig?«, erkundigte sich Fletcher im schroffen Ton.


  »Nur wir und Captain Hendriksen. Er will nicht zurück in die Army.«


  »Die Army gibt es nicht mehr«, sagte Yuen, während er die Gefangenen aus der sicheren zweiten Reihe musterte.


  »Dann seit ihr nicht ...?«


  »Hey!«, schrillte Rachels Stimme auf einmal. »Erinnert ihr euch an mich, ihr Schweine!?«


  Schneller als Fletchers Team oder sonst jemand reagieren konnte, rannte sie zwischen den Soldaten hindurch und trat dem einen Alpha ins Gesicht und dem anderen an den Hals. Damit begnügte sich die aufgebrachte junge Frau jedoch längst nicht, sondern prügelte weiter auf die gefesselten Männer ein.


  »Was soll denn das!«, knurrte Fletcher und ging mürrisch dazwischen. »Bist du völlig übergeschnappt?«


  »Nimm deine Hände von mir!«, keifte Rachel und riss sich aus seiner Umklammerung. »Diese Bastarde haben mich drei Mal vergewaltigt!«


  Als hätte sie damit das Zauberwort gesagt, ließ Fletcher von ihr ab. Alexandros und Ryan entsicherten ihre Gewehre. Währenddessen wanden sich die Gefangenen mit blutigem Gesicht im Sand.


  »Wir waren das nicht!«, keuchte einer hervor. »Der Captain hat uns nie mitgenommen!«


  »Und wieso habt ihr dann heute im Hubschrauber gesessen?«, fragte Alexandros ungläubig.


  »Captain Hendriksen hat uns trainiert, damit er uns irgendwann einsetzen kann!«


  »Bei Nacht?«, wunderte sich Yuen.


  »Wir haben fast alle Einsätze bei Nacht geflogen! Ihr seid doch auch nicht am Tag gekommen!«


  »Da ist was dran, Doc«, murmelte Mitchell und wandte sich an Rachel. »Zu welchen Zeiten sind die bei euch aufgetaucht?«


  »Nachts«, schnaufte sie. »Immer nachts, wenn ich in meinem Bett lag!« Schon trat sie erneut zu.


  Fletcher ging abermals dazwischen und zückte seine Taschenlampe, mit der er den Gefangenen ins Gesicht leuchtete. »Erkennst du einen davon wieder?«, fragte er Rachel.


  Bei all dem Blut war eine Identifikation nicht leicht. Außerdem schien es die junge Frau nicht sonderlich zu kümmern, wen sie für ihre Tortur bezahlen ließ.


  »Nein«, sagte Adrian aus dem Hintergrund. »Die sind nie bei uns gewesen. Mein Vater hat Fotos von allen gemacht, um sie vor Gericht ziehen zu können. Die beiden waren nicht darunter.«


  »Ist doch völlig egal!«, giftete Rachel. »Lasst sie hier draußen verrecken!«


  »Wir sollten sie mitnehmen«, schlug Yuen vor.


  »Was!?«, fauchte Rachel.


  Adrian schloss sich ihrem Protest sofort an. »Wir sollen diese Bastarde freiwillig in unsere Biosphäre lassen?«


  »Doc?«, brummte Mitchell und wartete auf weitere Erklärungen.


  »Wenn wir diesen Feuersturm aussitzen wollen, brauchen wir mehr Leute«, begann Yuen so sachlich, wie es die aufgebrachte Situation zuließ. »Die beiden mögen Mörder und Vergewaltiger sein oder nicht. Sie könnten genauso alles verloren und nur eine Zuflucht gesucht haben. Das werden wir hier nicht in Erfahrung bringen können. Außerdem läuft ihr Anführer noch da draußen rum. Sofern ihr sie also nicht auf der Stelle exekutieren wollt, würde ich empfehlen, sie als Gefangene zurück zur Basis zu schaffen.«


  »Da hat er nicht ganz Unrecht«, unterstützte ihn Fletcher. »Wir sollten zumindest ein anständiges Verhör durchführen.« Dann wandte er sich an Rachel. »Anschließend kannst du sie immer noch in die Wüste schicken.«


  »Wenn sich herausstellt, dass sie gelogen haben, flieg ich euch höchstpersönlich zum trockensten Ort, den ihr kennt«, versprach Mitchell. »Sie einfach zu erschießen würde bedeuten, wie dieser Abschaum zu handeln.«


  Rachel entkrampfte ihre geballten Fäuste. Sie merkte, dass sie mit ihrer harten Linie an Boden verlor. »Meinetwegen!«, zischte sie wie eine schlechte Verliererin. »Aber das letzte Wort hat Glen, nicht ihr!«


  »Einverstanden«, besiegelte Yuen rasch die Abmachung, ehe sie es sich anders überlegen konnte.


  Damit hatte Rachel genug und kehrte mit Adrian zum zweiten Hubschrauber zurück, während Alexandros und Ryan die Gefangenen verluden.


  »Danny!«, rief Mitchell. »Wie sieht‘s aus?«


  »Das Leck ist gestopft«, schallte die Antwort herbei. »In ein paar Minuten können wir los. Die Turbine müssen wir uns bei Tageslicht genauer ansehen.«


  »Okay, wir verladen erstmal nur das Nötigste«, sagte Fletcher. »Meine Männer fahren den Truck am besten gleich nach Hause, falls dieser Hendriksen hier noch irgendwo rumhängt.«


  »Gute Idee, Chief«, sagte Yuen.


  »Und was dann?«, fragte Mitchell. »Zurück zur McKnight Air Force Base? Da liegen bestimmt noch ein paar Turbinen für Dannys Chopper rum.«


  Fletcher blickte Yuen zwiespältig an. Die Piloten wussten noch nichts von den wildgewordenen Biowaffen, die nun vermutlich auf dem ganzen Berg herumstreunten.


  »Abwarten«, zögerte der Wissenschaftler. »Vielleicht hat Glen Informationen über die Geschehnisse der letzten Wochen. Amy könnte ebenfalls nützliche Daten gesammelt haben.«


  »Amy?«, fragte Mitchell.


  »Sein Computer«, erklärte Fletcher etwas abwertend.


  »Amy ist eine künstliche Intelligenz, die unterhalb der Basis von mir entwickelt wurde.«


  »Unterhalb?«, wunderte sich Mitchell. »Ich dachte, das wäre nur ein Versorgungsflugplatz?«


  Fletcher grinste. »Need-to-know«, sagte er knapp. »Bunker Fünf ist der Eingang zu achtundzwanzig Etagen feinster Forschungslabore. Biowaffen, künstliche Intelligenzen, Kybernetik. Ein unterirdisches Labyrinth voller Eierköpfe.«


  »Ich verstehe«, sagte Mitchell. »Und was ist mit unseren Befehlen? Wir haben ein paar Deserteure gestellt, aber wenn wir nicht zurückkehren, sind wir vielleicht als nächste dran.«


  Alexandros und Ryan stellten sich hinter ihren Kommandeur, ebenso wie Adrian und Rachel. Alle warteten gespannt auf Yuens Antwort.


  »Wir gehen nie wieder zurück. Die alte Welt ist Geschichte«, sprach er wie ein Prophet des Altertums. »Viele wissen es nur noch nicht oder wollen es nicht wahrhaben.«


  »Wie können sie sich da so sicher sein, Doc?«, fragte Ryan. »Wir haben unzählige Einsatzorder gesehen, um die Aufstände zu beenden und die Ordnung wiederherzustellen.«


  »Und waren auch irgendwelche Erfolgsmeldungen darunter?«, entgegnete ihm Yuen. Er wandte sich ab und starrte auf das brennende Wrack des abgeschossenen Hubschraubers. »Bis zum Zusammenbruch der globalen Kommunikation stand ich in Kontakt mit Kollegen aus Berlin, Citadel, Johannesburg, Tokio und vielen anderen Militärbasen oder Universitäten. Überall das gleiche Bild. Aufstände, gestürzte Regierungen, grenzenlose Korruption, unendliche Flüchtlingswellen, Nahrungs- und Wasserkriege. Die ganze Welt versinkt im Chaos, doch ohne Fernsehen und Internet glauben – oder vielmehr hoffen – die meisten Menschen, dass Recht und Ordnung bald zurückkehren. Eine Illusion, die Milliarden das Leben kosten wird.« Dann richtete er seinen Blick erneut auf die versammelte Gruppe. »Nein. Wir werden die alte Welt nie wiedersehen.«


  Als Antwort war ein kollektives Raunen zu hören.


  »Na toll«, sagte Alexandros. »Damit kann ich meine Beförderung wohl endgültig abschreiben.«


  Mitchell und Fletcher lachten leise. Ryan rollte aufgrund der fehlgeleiteten Prioritätenliste lediglich mit den Augen. Yuen hingegen untersuchte die Leichen der getöteten Alphas etwas genauer. Er riss einem davon das Rangabzeichen von der Uniform und reichte es Private Alexandros.


  »Herzlichen Glückwunsch, Corporal«, sprach er trocken.


  Der frisch beförderte Soldat starrte ihn völlig perplex an. Auch Lieutenant Mitchell und Chief Fletcher mussten einen Moment lang überlegen, ehe sie eine Reaktion zeigten. Nur Corporal Ryan wusste sich zu helfen.


  »Sag danke, Mann!«, knurrte er seinem Kameraden zu.


  »Danke, Sir!«, rief Alexandros wie aus der Pistole geschossen und erschreckte sich selbst davor. Yuen hatte überhaupt keine Befehlsgewalt und gehörte nicht mal zum Militär. Faktisch gesehen war die Beförderung also bedeutungslos. Entsprechend verwundert schielten Alexandros und Ryan zu ihrem kommandierenden Offizier.


  »Haben sie was an den Ohren, Corporal?«, raunte Fletcher. »Und jetzt seht zu, dass ihr die Munition verladet!«


  »Jawohl, Chief!«, antworteten die beiden im Chor und machten sich sofort an die Arbeit.


  »Ich kenne ja viele Wissenschaftler«, sagte Mitchell, nachdem sie wieder unter sich waren. »Aber keinen, der sich beim Militär auskennt und Beförderungen verteilt.«


  Yuen wartete, ob Fletcher vielleicht ebenfalls seine Meinung dazu abgeben wollte, was auch prompt geschah.


  »Irgendjemand muss die Führung übernehmen und ich weiß nicht, ob meine Männer ohne den Doc anders als die Alphas enden würden. Er hat uns die Biosphäre gezeigt und zumindest eine Chance verschafft, die Scheiße zu überstehen.« Der Chief Warrant Officer nahm Haltung an und reichte Yuen die Hand. »Meine Männer stehen unter Ihrem Kommando, Sir.«


  Obwohl Yuen seine genaue Absicht erreicht hatte, kam der plötzliche Treueeid doch etwas überraschend. »Danke ... Chief«, brachte er ein wenig stotternd hervor.


  Mitchell wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn.


  »Ach, was soll‘s. Danny und ich sind ohnehin nur Reservisten«, brummte er schließlich und hielt Yuen ebenfalls die Hand hin. »Solange nicht plötzlich wieder überall die Lichter angehen, gehören unsere Vögel ihnen, Doc.«


  »Danke, Lieutenant«, sagte Yuen; diesmal mit festerer Stimme.


  »Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen«, schlug Fletcher vor. »Gefangene zum Befreien gibt es bei den Alphas scheinbar nicht, und wenn sie die Zivilisten woanders festhalten, werden wir das im Verhör erfahren.«


  »Richtig«, stimmte Yuen zu. »Lassen Sie ihre Männer aufsitzen, sobald die Ladung gesichert ist.«


  Die beiden Offiziere salutierten vor ihrem neugewählten Vorgesetzten und führten die Befehle aus.


  Die Corporals Alexandros und Ryan steuerten zehn Minuten später den Tanktruck mit Hilfe ihrer Nachtsichtgeräte im Dunklen durch die Bergstraßen. Hawk-one mit Yuen am Geschütz gab ihnen aus sicherer Höhe Begleitschutz. Hawk-two flog mit den Gefangenen voraus, die von Fletcher und Gabriel bewacht wurden.


  


  ***


  


  Die Heimkehr dauerte eine halbe Stunde. Als Mitchell seinen Hubschrauber vor der Biosphäre landete, saßen die Alphas bereits in einer improvisierten Zelle. Fletcher wollte keine Zeit verlieren und begann umgehend die Verhöre. Adrian war von Rachel auf die Krankenstation gebracht worden, wo sie mit Dr. Webb die Kugeln entfernte. Einzig Glen Howe saß in seinem Rollstuhl vor der riesigen Anlage und rieb sich nachdenklich am Kinn.


  »Wir machen uns sofort an die Reparatur!«, rief Mitchell und holte eine kräftige Taschenlampe aus seinem Hubschrauber.


  »Warten sie bis zum Tagesanbruch, Lieutenant«, hielt Yuen dagegen. »Sagen sie dem Chief, er soll eine Wache aufs Dach der Biosphäre stellen, um die Hubschrauber und den Truck im Auge zu behalten. Der Rest geht schlafen. Die Gefangenen könnten gelogen haben und dieser Hendriksen bereits einen Vergeltungsschlag planen. Ich brauche sie in Hochform.«


  »Verstanden«, bestätigte Mitchell. Anschließend lief er zu Danny, um ihm die Befehle zu überbringen.


  »Die Männer sind ja wie ausgewechselt«, wunderte sich Howe.


  »Sie haben die Realität der Situation erkannt«, erklärte Yuen. »Es gibt kein zurück mehr.«


  »Und nach gerade mal zwei Stunden stehen die unter deinem Kommando?«


  Yuen musste zugeben, dass ihm die Treueschwüre etwas zu plötzlich vorkamen, aber beschweren wollte er sich auch nicht.


  »Wir werden bald sehen, wie ernst sie es meinen«, sagte er. »Sobald wir in der McKnight Air Force Base ankommen.«


  »Du willst da wirklich wieder hin?«


  »Ich muss. Aus demselben Grund, aus dem ich zwei Gefangene genommen habe. Deine Minimalbesatzung wird uns auf Dauer weder ernähren noch schützen können und da oben gibt es Menschen, auf die ich zählen kann. Außerdem ...« Er machte eine kurze Pause. »... will ich Saki in Würde beerdigen.«


  »Verstehe«, murmelte Howe. Er atmete schwer und betrachtete das Militärgerät vor seiner Biosphäre.


  »Wäre es dir lieber, wenn wir uns nach einer anderen Zuflucht umsehen?«, versuchte Yuen seine Blicke zu deuten.


  »Es gibt keine andere Zuflucht«, erwiderte Howe kopfschüttelnd. »Aber das heißt nicht, dass mir gefällt, was du hier veranstaltest!«


  »Die Alphas seid ihr zumindest los.«


  »Das glaubst du! Was ist mit Hendriksen? Der wird seine Niederlage nicht einfach akzeptieren. Da draußen gibt es inzwischen viele Gangs, die einem Mann mit seiner Erfahrung den roten Teppich ausrollen werden. Kurz darauf treten sie dann unsere Tür ein.«


  »Wie lange hättet ihr denn noch allein durchgehalten?«, entgegnete ihm Yuen. »Wie oft wäre Rachel noch von denen vergewaltigt worden, bis sie euch endgültig erledigt hätten?«


  Howe verzog getroffen das Gesicht. »Darüber sprechen wir nicht.«


  »Das hab ich gemerkt!«, feuerte Yuen umgehend zurück. »Rachel hätte die Typen am liebsten an Ort und Stelle exekutiert. Ich will gar nicht wissen, was die ihr alles angetan haben.«


  »Und du glaubst im Ernst, dass eine Handvoll Soldaten ausreichen, um hier in Frieden leben zu können?«


  »Es ist ein Anfang«, nickte Yuen. »Morgen werden wir damit beginnen, uns unsere eigene Welt zu erschaffen.«

  


  


  6. DIE NEUE HEIMAT


  


  Schon früh am nächsten Tag quälte sich Zhang Yuen aus dem weichen Bett seines neuen Quartiers. Eigentlich ein ungewohnter Luxus in der sterbenden Welt, für Yuen jedoch geradezu ein Folterinstrument. Aufgrund eines angeborenen Rückenleidens sollte er auf einer äußerst harten Matratze schlafen; nahe an einem Holzbrett. In seinem Haus auf der Luftwaffenbasis hatte er eine ärztlich verordnete Liege besessen, die er nun schmerzlich vermisste. Yuen überlegte, ob er das Gestell vielleicht an einen der Hubschrauber hängen könnte. Wäre das nicht möglich, nahm er sich vor, sofort nach seiner Rückkehr ein neues Bett zu zimmern.


  Sein erster Blick galt Jiao. Sie lag in einer ausgepolsterten Plastikkiste, die vorerst als Kinderbettchen dienen musste. Auch so eine Sache, die Yuen dringend ändern wollte.


  Die Morgenwäsche bestand aus einer Schüssel kaltem Wasser in der Gemeinschaftsdusche. Die unterirdischen Pumpen der Biosphäre funktionierten nur noch im Notbetrieb. Einzig für Jiao hatte man ihm die Nutzung der spärlichen Warmwasserversorgung gestattet.


  Im Waschraum traf er auf Fletcher, der sich ebenso wie seine Männer kaum an der fehlenden Hygiene störte, aber großen Wert auf eine gründliche Rasur legte.


  »Guten Morgen, Doc!«, rief er ihm zur Begrüßung entgegen.


  »Guten Morgen, Chief. Ihr Bett gefunden?«, erwiderte Yuen beim Wechseln von Jiaos Windeln, bei denen es sich um löchrige Handtücher handelte. Zumindest waren sie sauber. Ihm graute bereits bei dem Gedanken an die Handwäsche, denn Wegwerfwindeln gehörten mit Sicherheit der Vergangenheit an.


  »Meine Jungs und ich teilen uns erstmal ein Quartier. Die Hälfte der Fenster hier sind undicht und überall ragen Kabel aus der Wand. Weiß Gott, wie viel Spannung da anliegt. Aber wir kommen schon klar.«


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Biosphäre dermaßen heruntergekommen sein würde«, gab Yuen zu.


  »Wenigstens hat der jämmerliche Zustand die Eierköpfe vor dem Rausschmiss durch die Alphas bewahrt«, rief Alexandros beim Betreten des Waschraums dazwischen.


  Fletcher warf ihm einen ernsten Blick zu, woraufhin der frisch beförderte Corporal verstummte und sich am kalten Wasser zu schaffen machte.


  »Nach zwei Touren in Zentraleuropa ist das hier das reinste Paradies«, beruhigte Fletcher anschließend Yuens Sorgen. »Ryan hat eine Ausbildung zum Elektriker gemacht und die beiden Piloten verstehen sicher auch was davon. Für den Rest braucht man nur ein paar Männer, die mit anpacken. Wenn sie Recht haben, bleibt uns ja alle Zeit der Welt, um den Laden wieder auf Vordermann zu bringen.«


  Erfreut darüber, dass der Chief weiterhin motiviert blieb, streifte Yuen mit seiner Tochter auf dem Arm durch die klaustrophobischen Stahlgänge auf der Suche nach der Kantine. Howe hatte ihnen echten Kaffee versprochen, der seit Wochen in der McKnight Air Force Base streng rationiert worden war. Sein gesamtes Team hatte bereits unter Entzugserscheinungen wie Kopfschmerzen und zittrigen Händen gelitten. Entsprechend schnell schnappte seine Nase den verführerischen Duft frisch gemahlener Kaffeebohnen auf und folgte ihm bis zur Essensausgabe.


  Der Koch Maxwell lag noch immer auf der Krankenstation, weshalb Rachel kurzerhand die Küche übernommen hatte.


  »Lassen sie mich raten, Doc. Kaffee mit Milchpulver?«, fragte sie leicht gereizt hinter dem Tresen aus gebürstetem Edelstahl.


  »Schwarz, bitte. Und für die Kleine etwas warme Milch.«


  Ein Blick über die Schulter verriet, warum sie seinen Wunsch so schnell erraten hatte. Professor Howe und Dr. Webb saßen bereits mit dampfenden Tassen in der Hand an einem der Tische. Beide waren Wissenschaftler wie er und ebenfalls mehr oder weniger süchtig nach dem muntermachenden Heißgetränk.


  »Noch irgendwas zum Essen dazu?«


  Yuen schüttelte dankend mit dem Kopf und gesellte sich zu seinen Kollegen.


  »Was macht dein Rücken?«, fragte Howe frei heraus, als er das Ächzen seines ehemaligen Studenten vernahm. Er wusste von dessen angeborenem Rückenleiden.


  Eine schmerzhafte Grimasse war Antwort genug. »Wo habt ihr den Kaffee her?«, wollte Yuen stattdessen wissen.


  »Hier sollten mal fünfzig Leute an extraterrestrischen Siedlungsmethoden forschen«, erklärte Howe. »Das allein hat schon dafür gesorgt, dass mehr vakuumverschweißte Kaffeebohnen als Klopapier eingelagert worden sind. Für uns hätte der Vorrat vermutlich bis ans Lebensende gereicht, aber mit euch werden wir uns in ein paar Jahren was einfallen lassen müssen.« Er amüsierte sich mit einer Mischung aus Husten und Lachen über seinen eigenen Scherz.


  Im selben Moment betrat das Team von Chief Fletcher die Kantine. Bis auf Specialist Gabriel verlangten ebenfalls alle nach einer Tasse Kaffee. Der Sanitäter begnügte sich stattdessen mit einem Pfefferminzteebeutel. Nacheinander nickten sie den Wissenschaftlern zu und setzten sich anschließend an einen anderen Tisch. Er lag weit genug entfernt, um ungestört voneinander reden zu können, solange sie leise sprachen.


  »Wie geht‘s unseren Gefangenen?«, fragte Yuen.


  »Körperlich unversehrt«, sagte Dr. Webb. Nach einem kurzen Schulterblick fügte sie fast flüsternd hinzu: »Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir sie mit den Soldaten allein lassen sollten.«


  Yuen dachte einen Moment nach und rieb sich dabei die Gedankenfalten von der Stirn. »Ich will den Chief ungern schon am ersten Tag als Kommandeur zurückpfeifen. Er wird wissen, was er tut.«


  »Dann meinst du das also wirklich ernst?«, fragte die Ärztin. »Du bist jetzt ihr Boss?«


  »Irgendwer muss die Führung übernehmen«, nickte Yuen. »Saki hat immer gesagt, ich würde unser Forschungslabor wie eine Kaserne führen.«


  »Dafür, dass du nie etwas mit dem Militär am Hut haben wolltest, warst du erstaunlich gut darin, die Offiziere zu imitieren«, stimmte Dr. Webb zu. »Glaubst du, dass jemand den Angriff überlebt hat?«


  »Vielleicht«, sagte Yuen. »Wir schulden es ihnen, zumindest sicherzugehen.« Er nahm einen kräftigen Schluck Kaffee und blinzelte zum Nachbartisch. »Außerdem ist es die perfekte Möglichkeit für einen Loyalitätstest meiner neuen Truppen.«


  Dr. Webb verzog bei seiner Wortwahl das Gesicht. Niemals hätte sie ihm die Rolle eines Militärgouverneurs zugetraut, doch in genau den schien er sich zu verwandeln. Nur die passende Uniform fehlte noch, um das Bild abzurunden. Yuen bestand weiterhin auf einen weißen Laborkittel, an denen es in der Biosphäre nicht mangelte.


  Er stand auf, übergab Jiao behutsam an Dr. Webb und straffte sich, ehe er sich zu den Soldaten stellte.


  »Chief?«


  »Sir?«, lautete die knappe Antwort. Die Männer nahmen sofort Haltung an, blieben aber sitzen.


  »Ich bin der Meinung, wir sollten uns nicht zu lange Zeit lassen, um zur McKnight Air Force Base zurückzukehren«, begann Yuen diplomatisch, ohne seine Autorität zu überreizen. »Falls es noch Überlebende gibt, müssen wir sie rasch finden. Sofern die Drohnen sie nicht bereits getötet haben, werden die Hunde ihnen bald den Rest geben.«


  »Wir würden auch gerne herausfinden, was da oben geschehen ist«, stimmte Fletcher zu. »Unsere taktischen Möglichkeiten sind allerdings ziemlich begrenzt.«


  »Wir verfügen lediglich über einen Hubschrauber und wenn die Drohnen noch da sind ...«, sagte Gabriel.


  »Ich verstehe Ihre Sorgen«, sprach Yuen und hob entwaffnend die Hände. »Aber je länger wir warten, desto geringer wird die Chance auf dringend benötigtes Personal. Außerdem müssen wir in Erfahrung bringen, was den Angriff ausgelöst hat, sonst könnte die Biosphäre das nächste Ziel sein.«


  »Wir haben immer noch die Nachtsichtgeräte«, schlug Ryan vor. »Damit sind wir zumindest den Hunden gegenüber im Vorteil. Mit den Munitionsvorräten der Alphas sind die Miniguns wieder voll bestückt und wir können ein kleines Feuerwerk abbrennen, ehe wir überhaupt landen.«


  »Gibt es denn keine anderen Stützpunkte in der Nähe, wo wir wenigstens eine neue Turbine herbekommen könnten?«, fragte Alexandros.


  Gemeinsam drehten sie die Köpfe zu Howe, der mit Dr. Webb jedes Wort verfolgt hatte.


  »Die nächste Basis liegt dreihundert Kilometer westlich«, überlegte der Professor. »Und soweit ich weiß ist das eine ausgemusterte Army Base der Landstreitkräfte.«


  »Niemand hätte der Air Force abgekauft, dass McKnight ein Versorgungsstützpunkt ist, wenn im Umkreis noch mehr Basen gewesen wären«, sagte Yuen. »Die Forschungsanlage sollte wohl isoliert bleiben.«


  »Okay, dann fliegen wir heute Nacht zurück und sehen uns erst mal um«, entschied Fletcher. »Hoffen wir, dass sich ihre Überlebenden irgendwie bemerkbar machen.«


  »In Ordnung, Chief«, sagte Yuen. »Dann also Abflug um null-einhundert.«


  Die Soldaten nickten gehorsam und wendeten sich wieder ihrem Frühstück zu.


  »Null-einhundert ist ... was?«, fragte Howe nach seiner Rückkehr an den Tisch.


  Yuen nahm seine Tochter zurück auf den Arm. »Ein Uhr nachts«, erklärte er. »Militärjargon.«


  Howe blickte Dr. Webb verdutzt an.


  »Ich versteh es auch nicht«, erwiderte sie schulterzuckend und biss in einen Schokomuffin. Mampfend fügte sie hinzu: »Aber ich werd mich nicht darüber beschweren, dass er die Männer mit ihren Geschützen und Gewehren im Zaum hält.«


  


  ***


  


  Um die Zeit bis zum Abflug totzuschlagen, unternahm Yuen einen Spaziergang in der Vormittagssonne. Er wollte sich die Biosphäre in Ruhe von außen ansehen, um wunde Punkte für die Restaurierung zu finden. Laut Howe funktionierten die gewaltigen Stahlscharniere an den Stelzen noch, mit denen die Anlage hoch und runtergefahren werden konnte. Auf die Art würde es über hundert Jahre dauern, bis Sandstürme die Kolonie auf dem Mars unter sich begruben. Yuen stellte die Theorie auf, die Biosphäre im Falle eines Angriffes bis an die Spitzen zu heben, um mögliche Entermanöver mit Leitern oder Wurfseilen zu erschweren.


  Danny und Mitchell hatten unterdessen ihre Reparaturversuche von Hawk-two eingestellt und den Hubschrauber mit zusammengefaltetem Hauptrotor unter einer Plastikplane vor der Witterung geschützt. Sie konzentrierten sich nun auf den bevorstehenden Einsatz von Hawk-one. Als Yuen mit seiner Tochter auf dem einen Arm und einer Kaffeetasse in der anderen Hand an ihnen vorbeispazierte, gönnten sie sich eine Trinkpause, um ihm ein paar Fragen zu beantworten.


  »Das sind Stricke zum Abseilen«, erklärte Mitchell und deutete auf zwei schwarze Kunststoffseile, die er und Danny an Haken außerhalb des Truppenabteils befestigt hatten. »Damit müssen wir nicht landen, um den Chief und seine Männer abzusetzen.«


  »Wo haben sie die her?«, fragte Yuen neugierig.


  »Von den Alphas. Die hatten echt geilen Scheiß rumliegen!«, antwortete Danny prompt.


  »Lieutenant!«, ermahnte ihn Mitchell.


  »Ähm, Verzeihung ... Sir.«


  Yuen überließ Mitchell die Disziplinierung und legte Jiao im Hubschrauber ab, um sich selbst an einen der Stricke zu hängen. Er erwies sich als viel zu dünn zum Festhalten. Bei einem Abseilversuch aus zehn Meter Höhe hätte sich Yuen vermutlich die Finger abgesägt. »Wie soll man daran Halt bekommen?«


  »Hiermit«, sagte Danny und holte eine Metallmanschette mit stabilem Griff hervor. »Einklinken und zentimetergenau abseilen.«


  Nun verstand Yuen und versuchte es erneut. Tatsächlich bewegte sich die Manschette im geschlossenen Zustand nicht einen Millimeter. Löste er die Verriegelung vollständig, sauste er fast ungebremst in die Tiefe.


  »Doc, ich hätte da eine Frage«, begann Mitchell taktvoll im Laufe der Trockenübung. »Wir wissen, warum sie in die Basis zurück wollen, aber wir haben uns gefragt, ob wir vielleicht auch woanders nach Leuten für die Biosphäre suchen sollten.«


  »Zum Beispiel?«


  »Raytown. Da wo General McQueen das Militärpersonal der Umgebung hinbeordert hat.«


  Yuen löste die Manschette vom Seil und gab sie zurück an Danny. »Sie haben dort Familie?«


  »Danny hat«, gab Mitchell zu. »Hoffen wir jedenfalls.«


  »Ich verstehe«, sagte Yuen respektvoll. Er ging zwischen den beiden Männern hindurch und nahm Jiao auf den Arm, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Sie können darauf zählen, dass ich nichts unversucht lassen werde, um unsere Angehörigen in Sicherheit zu bringen. Aber wir benötigen beide Hubschrauber für eine Rettungsaktion in Raytown.«


  »Natürlich, Sir«, erwiderte Mitchell ohne zu zögern. »Die McKnight Air Force Base hat Priorität.«


  Yuen nickte ebenso zackig und machte augenblicklich kehrt. Er setzte seinen Spaziergang fort und dachte darüber nach, wie er das Familienproblem seiner Untergebenen lösen könnte. Jeder Angehörige, den sie retteten, hätte weitere Angehörige, die ebenfalls nach Rettung verlangten. Ein grober Überschlag der Lebenserhaltungssysteme der Biosphäre hatte ergeben, dass sie unter extraterrestrischen Bedingungen fünfzig Menschen Platz bot. Dabei handelte es sich nach Yuens Schätzungen um den engsten Verwandtenkreis der jetzigen Besatzung; plus einiger Spezialisten. Selbst mit der Atemluftversorgung der Erdatmosphäre dürfte sich die Zahl nicht besonders erhöhen. Wollte er also einer größeren Menge Menschen Schutz bieten, mussten sie sich nach alternativen Nahrungsquellen umsehen. Darüber hinaus bereitete ihm der soziologische Faktor Kopfzerbrechen. Je zahlreicher die Gemeinschaft, desto komplizierter würde das friedliche Zusammenleben werden.


  Yuen atmete einmal tief durch und drückte den Fahrstuhlknopf der Hauptschleuse. Ein Problem nach dem anderen. Der bevorstehende Einsatz könnte jegliche Pläne binnen Stunden wie ein Kartenhaus zusammenfallen lassen. Langfristige Strategien standen vorerst nicht zur Debatte. Zum Glück hatten die Soldaten das erkannt.


  


  ***


  


  »Ich glaube, das hat sich entzündet!«, beschwerte Adrian sich derweil auf der Krankenstation.


  »Ist nur ein bisschen angeschwollen. Das ist normal«, versuchte ihn Dr. Webb bei einer Begutachtung seiner Schusswunden zu beruhigen.


  »Aber das tut verdammt weh!«


  »Das sind Einschusslöcher, du Memme!«, gnatzte Rachel dazwischen. »Die sollen wehtun!«


  »Wer hat dich eigentlich gefragt!«, rief Adrian zurück. Dabei rutschte er von der Krankenliege und hielt sich den linken Oberarm fest, als drohte er von der Erschütterung abzufallen.


  »Komm morgen wieder, dann wechsel ich den Verband und seh mir das noch mal genau an«, verordnete Dr. Webb und drückte ihm eine orangefarbene Plastikdose mit Tabletten in die Hand. »Das sind Schmerzmittel. Alle sechs Stunden eine. Ich hab sie gezählt!«


  Adrian nickte ihr zu und verließ mit grimmigem Gesicht das medizinische Abteil.


  »Sorry für Adrians nerviges Auftreten«, sagte Rachel abwertend, als er außer Hörweite war. »Er war schon immer ein Weichei. Letztes Jahr sollte ich nach einem Kratzer unbedingt sein Blut untersuchen, weil er dachte ...«


  »Jetzt hör mir mal gut zu, Kleine!«, fiel ihr Dr. Webb mit der Autorität der Chefärztin eines supergeheimen Forschungskomplexes ins Wort. »Das hier ist ab sofort mein Territorium und so lange Yuen dir keine Hühnerfarm anschafft, erwarte ich von dir einen professionellen Umgang mit unseren Patienten, sobald sie durch diese Tür da kommen.«


  Das verschlug Rachel den Atem. Ein paar Sekunden stand sie wie gelähmt da, bis sie sich zu einer Antwort durchringen konnte.


  »Dein Territorium? Bis gestern wusstet ihr doch noch nicht mal, dass wir überhaupt existieren! Ich hab die Leute hier die ganze Zeit am Leben erhalten!«


  »Und du hast gute Arbeit geleistet«, gab Dr. Webb offen zu. »Aber wenn wir aus der Biosphäre eine Zuflucht für die nächsten Jahre, vielleicht Jahrzehnte machen wollen, braucht es mehr als eine Veterinärmedizinerin mit vorlautem Mundwerk!«


  Rachel ballte die Fäuste neben ihren Hüften. Sie lief rot an und sah es gar nicht ein, dass die arrogante Ärztin aus einer weltfremden Militärbasis ihr plötzlich den Job stahl. Erst als ihr Blick auf Maxwell fiel, den noch immer bewusstlosen Koch, begann sie zu verstehen, wie wichtig Dr. Webb in der düsteren Zukunft für sie alle sein würde. Rachel hätte Maxwell allein nicht retten können. Die vergleichsweise simplen Verletzungen von Adrian hatten sie bereits an ihre Grenzen geführt.


  »Okay«, knirschte sie hervor. »Ich werde versuchen, mich etwas zurückzuhalten.«


  Dr. Webb streifte ihre Latexhandschuhe ab und griff sich einen Notizblock von Rachels Schreibtisch. »In Ordnung«, sagte sie gönnerhaft. »Und jetzt gib mir mal eine Liste, wer in der Gegend noch alles an Hypochondrie leidet.«


  


  ***


  


  Nach dem Mittagessen aus trockenem Brot mit Dosenfleisch besuchte Yuen das Kommandozentrum der Biosphäre, wo sie am Vortag die Einsatzplanung gegen die Alphas durchgeführt hatten. Jiao schlummerte friedlich in ihrer Plastikkiste auf der Krankenstation. Dr. Webb hatte sich als gute Freundin bereiterklärt, hin und wieder auf sie aufzupassen.


  Ein Großteil der Technik in der Zentrale funktionierte noch, aber mit dem Niedergang des Internets und der Satellitenkommunikation vermochten die meisten Terminals nicht viel mehr als einen Bildschirmschoner abzuspielen.


  »Ich hab mich schon gefragt, wann du dich an unseren Computern zu schaffen machst«, hustete Howe hinter seinem Rücken. Der dunkelhäutige Rentner kam mürrisch aus seinem Büro gerollt, das direkt an die Kommandozentrale grenzte.


  »Ist ja kaum noch was übrig«, maulte Yuen enttäuscht. »Haben die euch ausgeschlachtet, bevor ihr zum Museum wurdet?«


  Professor Howe war selbst studierter Informatiker. Immerhin hatte er Yuen einst Vorlesungen gehalten. Entsprechend melancholisch blickte er auf die vielen nutzlos gewordenen Hightechoberflächen. »Dieser Raum hat seit – was weiß ich – zwei oder drei Jahren keine Aufgabe mehr«, krächzte er hervor. »Mails checken und zusehen, wie die Welt zugrunde geht, war doch alles, wofür das Internet noch gut war.«


  »Vielleicht können wir das ändern«, überlegte Yuen und zeigte auf seinen Quantenkern, den er auf den zentralen Planungstisch gelegt hatte.


  »Was ist das?«, fragte Howe. Mit kindlich anmutender Neugier griff er danach.


  »Hoffnung«, sagte Yuen.


  Eigentlich war er vom Militär zur Geheimhaltung verdonnert worden, aber das spielte inzwischen keine Rolle mehr. Mit einer Menge Fachausdrücke, die selbst Howe noch nie gehört hatte, erklärte Yuen ihm, dass er den Prototypen der ersten, echten künstlichen Intelligenz auf Erden bei sich trug. Alles, was er brauchte, um seine Forschung fortzuführen, war ein Rechenzentrum mit genügend konventioneller Kapazität und eine Kühlung nahe dem absoluten Nullpunkt.


  »Ich hatte gehofft, dass ihr vielleicht über einen Mainframe wie den der McKnight Air Force Base verfügt, aber dafür war die Biosphäre wohl nie vorgesehen«, beendete Yuen deprimiert seinen Vortrag.


  Professor Howes milchige Augen glühten stattdessen wie die eines Kindes zu Weihnachten. Er löste die Bremsen seines Rollstuhls und machte sich auf den Weg hinaus.


  »Schieb mich an!«, befahl er. »Rechts ... noch mal rechts ... jetzt links ... stopp!«


  Sie hatten den zentralen Zugangsturm erreicht, der ihre Verbindung zur Außenwelt darstellte.


  »Ich war heute schon spazieren«, meinte Yuen mit unterdrücktem Keuchen, als Howe den Aufzug rief.


  »Wart‘s ab!«


  Der Fahrstuhl öffnete die Schotten und ließ sie hinein. Yuen wollte auf die Taste zum Erdgeschoss drücken – die einzig andere Adresse, da wischte ihm Howe die Hand vom Touchscreen.


  »Finger weg!«, keuchte er vor Aufregung und rief ein verstecktes Fenster auf, das drei weitere Stationen ermöglichte.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte Yuen überrascht, als sich der Fahrstuhl tiefer als bis zum Ausgang senkte.


  »Die alte Dame hat noch ein paar Überraschungen auf Lager«, beschwor ihn Howe. »Ein kleiner Fuhrpark für die Mondfahrzeuge, eine Maschinenabteilung und ...«


  Ein Klingeln signalisierte die Ankunft auf Ebene B, zwei Etagen unter dem Erdgeschoss. Als sich die Schotten öffneten und die LED-Lichter an der Decke einschalteten, vergaß Yuen glatt seinen Professor im Aufzug. Mit heruntergeklappter Kinnlade starrte er auf zwei Meter hohe Serverracks, die sich in einem Raum so groß wie die Kommandozentrale aneinanderreihten. Ein riesiger Supercomputer, wie ihn Firmen, Geheimdienste und Universitäten seit über einem Jahrhundert einsetzten. Konventionell, aber ausgesprochen leistungsstark.


  »Funktioniert das alles noch?«, fragte er perplex.


  »Glaubst du vielleicht, ich lass meine Schätzchen hier unten vergammeln?«, erwiderte Howe mit einem Anflug von Kränkung.


  »Wo kommen die her? Was will deine Biosphäre mit einem Supercomputer?«


  »Wissen bewahren«, sprach Howe prophetisch. »Wir sollten nicht einfach nur Leben zu den Sternen bringen, sondern es für alle Zeit sichern. Wie ein Backup auf dem Mond, falls die Erde zusammenbricht.«


  »Dann sind die Speicher voll mit dem Wissen der Menschheit?«


  »Nein, leider nicht. Die Ian-Hawk-Biosphäre sollte nur ein Test sein. Die Systeme funktionieren, sind aber leer«, erklärte Howe unfreiwillig. »Irgendwann hätte man uns ein Backup geschickt, aber dazu kam es nicht mehr. Ich dachte auch eher an einen Spielplatz für deine Amy.«


  Yuen blickte ihn an und zeigte zum ersten Mal seit seiner Ankunft ein aufrichtiges Lachen. Er hatte gehofft, seine Arbeit fortsetzen zu können. Zwar im kleineren Stil, aber dafür ungestört vom Militär. Eine oberflächliche Inspektion bestätigte, dass die Computer weitaus älter als die der McKnight Air Force Base waren, doch hier würde Yuen sie nicht mit Dutzenden anderer Ressorts teilen müssen.


  Reflexartig drehte er sich zum Ausgang und wollte Saki die gute Nachricht überbringen. Sie dazu einladen, mit ihm an Amy weiterzuarbeiten. Aber statt des unbeschwerten Lächelns seiner wunderschönen Frau erwartete ihn nur das eingefallene Gesicht von Howe, der in dem stählernen Aufzug geblieben war.


  Da erinnerte er sich wieder und ihr Tod traf ihn erneut, als würde sie in genau diesem Augenblick kreischend mitsamt dem Förderkorb in die Tiefe gerissen werden. Seine Beine gaben nach und er wankte zu Boden. Irgendwer schaltete das Licht ab. Howes besorgte Rufe hallten wie in einem endlosen Tunnel und wurden immer leiser. Dann empfing ihn kalte Leere und er verlor das Bewusstsein.


  


  ***


  


  Als Yuen die Augen öffnete, blendete ihn die grelle OP-Leuchte der Krankenstation. Seinem affektartigen Zetern nach zu urteilen hatte sein Schwächeanfall keine ernsten medizinischen Gründe gehabt. Er schickte Dr. Webb auch sofort davon, als die ihn genauer untersuchen wollte, denn schon nach ein paar Sekunden kehrten seine Gedanken zurück zu seiner Frau; zu Saki.


  Minutenlang saß er stumm auf dem Operationstisch, dann brach seine Gefühlswelt über ihm zusammen. Zuerst lief eine einzelne Träne an seiner Wange entlang, dann eine zweite aus dem anderen Auge. Dem folgte eine Mischung aus keuchenden Atemgeräuschen und verzweifeltem Schniefen durch die Nase.


  Dr. Webb ließ die Krankenstation auf der Stelle räumen. Sowohl Fletcher und Mitchell hatten von Yuens angeblichem Kreislaufkollaps gehört und waren herbeigeeilt. Auch Professor Howe musste seinen alten Studenten auf ärztliche Anweisung hin verlassen. Am Ende verwies Dr. Webb sogar Rachel des Raumes. Die zeigte dafür zwar wenig Verständnis, wollte sich aber nicht zwei Mal am selben Tag mit ihr anlegen.


  Als er allein mit Dr. Webb war, hob Yuen den Kopf. Seine angeschwollenen, roten Augen blickten sie hilfesuchend an. Seit ihrer Flucht aus der McKnight Air Force Base hatte er den Verlust seiner Frau beiseitegeschoben und sich aufs Überleben konzentriert. Anstelle von Trauer hatte er sich mit den Soldaten sogleich ins nächste Gefecht gestürzt, um nicht über den Schicksalsschlag nachdenken zu müssen. Aber jetzt, wo sie für den Moment in Sicherheit zu sein schienen, holte ihn das Trauma eiskalt ein.


  »Ich hätte sie nicht zurücklassen dürfen«, wimmerte er.


  »Du musstest zu deiner Tochter zurückkehren«, baute ihn Dr. Webb auf. »Saki hätte nicht gewollt ...«


  »Sie war noch am Leben!«, schniefte Yuen dazwischen. »Du hättest sie retten können!«


  »Chief Fletcher hat gesagt ...«


  »Der verdammte Hundesohn hat mich von ihr weggezogen!«, unterbrach Yuen sie abermals. Er rutschte von der Liege und deutete zornig auf die Tür. »Er hat sie einfach sterben lassen. Er hat sie umgebracht!«


  »Yuen ...«


  »Ich hab sie schreien gehört, als der Fahrstuhl abgestürzt ist!«


  Dr. Webb suchte nach den richtigen Worten. Als ihre Suche erfolglos blieb, legte sie schlicht ihre Arme um seine Schultern und drückte ihn fest an sich. Da sie einen Kopf größer als er war, presste sie sein verträntes Gesicht dabei wie das eines traurigen Kindes an ihre Brust.


  »Sie ist tot, Karen«, schluchzte er völlig aufgelöst. »Saki ist tot!«


  Dr. Webb schwor sich, ihn so lange festzuhalten, bis er wieder der selbstbewusste Doktor war, der sie mit Intelligenz und Selbstdisziplin aus der Hölle befreit hatte; und wenn es bis ans Ende aller Tage dauern würde. Yuen gab derweil keinen Laut von sich, sondern kämpfte gegen die Tränen. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal geweint hatte. Irgendwann in seiner Kindheit, bis ihm derartige Schwächen vom eigenen Vater ausgetrieben worden waren. Die ganze Welt brach in diesem Augenblick über ihm zusammen. Es dauerte einige Minuten, bis er sich aus ihrer Umklammerung zu lösen begann.


  »Danke«, keuchte er heiser. »Dass du die anderen weggeschickt hast.«


  Die Ärztin zog die Mundwinkel hoch und drückte ihn gleich nochmal. Diesmal als freundschaftliche Umarmung. Sie verstand, dass er nur einen Moment absoluter Ruhe gebraucht hatte, in der er alle Barrieren fallenlassen konnte.


  


  ***


  


  Nach einem gemeinsam Tee, den Dr. Webb auf der Krankenstation aufgebrüht hatte, damit Yuen nicht mit seinen vertränten Augen durch die Biosphäre laufen musste, zog er sich mit Jiao auf dem Arm in sein Quartier zurück. An eine Rückkehr zum Rechenzentrum war nicht zu denken. Yuen fürchtete, dass er abermals kollabieren würde, sobald er einen Schritt in die allzu vertraut wirkende Sektion wagte.


  Völlig ausdruckslos hockte er auf seinem weichen Himmelbett. Er hatte nicht mal ein Bild von Saki mitgenommen. Seine Brieftasche lag noch bei ihm zu Hause, zusammen mit den Familienfotos. Er machte sich eine gedankliche Notiz, heute Nacht wenigstens einen kleinen Teil seiner persönlichen Habe mitzunehmen.


  Es war vierzehn Uhr. Noch acht Stunden bis zum Aufbruch. Acht Stunden, die er mit seinen Erinnerungen allein fertigwerden musste. Der Tee mit Karen hatte ihm sehr geholfen, aber er konnte seine gute Freundin nicht pausenlos in Beschlag nehmen. Sie redete den ganzen Tag ununterbrochen von dringend benötigten Hilfsgütern und Medikamenten, die Yuen unbedingt beschaffen sollte. Ihr fiel die Umstellung besonders leicht, da sie keine Familie zurückließ und Yuen ihr einziger verbliebener Freund war.


  Er legte die Beine hoch und schloss die Augen. Vielleicht würde ihm etwas Ruhe helfen. Ein Mittagsschlaf. Schon fühlte er, wie sein Hintern in der weichen Matratze versank und sich Sekunden später sein Rücken schmerzhaft zu Wort meldete.


  Yuen sprang auf und starrte verbissen auf das Bett. Keine zehn Pferde könnten ihn dazu bringen, noch eine Nacht auf dieser Folterliege zu verbringen. Er schob den danebenstehenden Couchtisch beiseite und breitete seine Bettdecke auf dem Metallfußboden aus.


  Viel besser, stellte er bei einem Test kurz darauf fest, doch nach einer Weile spürte er die Kälte des Stahls sogar durch die Decke. Außerdem bohrte sich immer irgendeine Schraube in seinen Rücken, sobald er sich etwas bewegte.


  Sein Blick fiel auf den Couchtisch. Der bestand aus einer Stahlplatte mit vier angeschraubten Stahlbeinen; gebaut für die Ewigkeit im Weltraum. Yuen verließ sein Quartier und machte sich auf die Suche nach einer der vielen Baustellen, an denen seit Jahren niemand mehr irgendetwas repariert hatte. Das spielte für ihn jedoch keine Rolle, denn er brauchte lediglich einen passenden Schraubenzieher.


  Schon nach fünf Minuten war er fündig geworden und in sein Quartier zurückkehrt. Kurz darauf schob er die Tischbeine mitsamt Schrauben unter die Couch und legte die Tischplatte auf den Metallfußboden. Sie passte nicht ganz zwischen die Nieten des Bodens, aber er sah keinen Grund, warum seine Liege nicht leicht angeschrägt sein durfte. Dann breitete er sein Bettzeug auf der Tischplatte aus und unternahm ein Probeliegen.


  Was für andere Folter gewesen wäre, sorgte bei Yuen für ein entspanntes Seufzen. Endlich eine Schlafgelegenheit, die ihn nicht binnen weniger Nächte umbringen würde. Eigentlich wollte er nur für ein paar Minuten die Augen schließen, aber noch ehe er den Gedanken zu Ende gebracht hatte, schlief er tief und fest.

  


  


  7. RAZOR‘S EDGE


  


  Ein Doppelklopfen am Stahlschott seines Quartiers weckte Yuen aus dem erholsamsten Schlaf, an den er sich in den letzten Wochen erinnern konnte. Die harte Tischplatte hatte bei seinem kaputten Rücken wahre Wunder bewirkt.


  »Ja?«, rief er benommen in Richtung Tür.


  Das Schott glitt zur Seite und Chief Fletcher trat in voller Kampfmontur ein. Da kehrten die Ereignisse der vergangenen Tage in Yuens Gedächtnis zurück und trafen ihn wie eine kalte Morgendusche.


  »Sir, die Mission startet in fünfzehn Minuten«, informierte Fletcher ihn respektvoll. »Sollen wir den Aufbruch verschieben?«


  »Was? Nein!«, erwiderte Yuen und fegte seine Decke beiseite. »Warum haben sie mich nicht früher geweckt?«


  »Dr. Webb hat vor zwei Stunden nach ihnen gesehen und mich gebeten, sie schlafen zu lassen. Ich hielt es für angebracht, ihrem Rat zu folgen.«


  »Karen war hier?«


  »Sie hat Jiao schreien gehört und ...«


  Yuen sprang von seiner Tischplatte hoch und starrte in die leere Plastikkiste, die zurzeit als Babybett dienen musste.


  »Wo ...!?«, rief er entsetzt.


  »Bei der Ärztin«, beruhigte ihn Fletcher. »Sie hat ihre Tochter frisch gewickelt und zu Leon ins Bett gelegt.«


  Yuen atmete erleichtert aus und schämte sich für seine Vernachlässigung. Jiao war ein Wunschkind von Saki und ihm gewesen, auch weil sie sich der Hilfe ihrer gesamten Abteilung sicher sein konnten. Fast alle ihre Angestellten wollten Patenonkel oder -tante werden, doch nun war er allein und fühlte sich vollkommen überfordert. Vor einer Woche bestand das größte Problem darin, seinen vollen Terminplan mit den Bedürfnissen eines Babys zu koordinieren. Nun musste er ums Überleben kämpfen, die Biosphäre wiederaufbauen und ganz nebenbei noch neues Personal rekrutieren, wodurch der Zusammenhalt der Gruppe zu einer unüberschaubaren Herausforderung werden würde. In einem Gedanken zusammengefasst: Yuen brauchte Hilfe.


  »Dr. Webb wird sich um Jiao kümmern, bis wir zurück sind«, sagte Fletcher.


  Yuen nickte ihm zu. Das löste nur sein augenblickliches Problem, war aber für den Moment ausreichend. »Danke, Chief«, sagte er beim Ankleiden. »Ich geh mir noch schnell einen Kaffee holen, dann können wir los.«


  


  ***


  


  Fünfzehn Minuten später startete Lt. Mitchell seinen Hubschrauber. Mit Fletchers Team im Transportabteil konnte man meinen, sie brachen zu einem ganz normalen Einsatz auf. Nur Yuen wirkte mit seinem Kaffeebecher in der Hand etwas deplatziert. Der Chief hatte ihm eine Flakweste übergezogen und einen Utensiliengürtel samt halbautomatischer Pistole und Kampfdolch vorbereitet.


  »Jemand was dagegen, wenn ich Musik anmache, solange wir über die Berge fliegen?«, fragte Danny.


  »Musik?«, echote Fletcher skeptisch.


  »Er hört gern Musik beim Fliegen«, antwortete Mitchell. »Und nein, das wirst du schön seinlassen. Hawk-one ist mein Hubschrauber. Pass demnächst eben besser auf deinen auf!«


  Danny zog ein enttäuschtes Gesicht und nahm seinen Vorschlag zurück. Nachdem das geklärt war, hob Mitchell vom Boden ab und ging auf Kurs zur McKnight Air Force Base.


  Die ereignislose Reise im Schutze der Nacht dauerte zwei Stunden und wurde von den Soldaten zum Rasten vor ihrem Einsatz genutzt. Wirklich schlafen konnte man bei den lauten Rotorengeräuschen nicht. Dennoch blieb nur Yuen hellwach, mit Ausnahme des Piloten Mitchell.


  Yuen grübelte über die bevorstehenden Wochen und die vor ihm liegenden Herausforderungen. Die sogenannten People Skills, die er für die erfolgreiche Rekrutierung von neuem Personal für die Biosphäre brauchen würde, gehörten nicht zu seinem Repertoire. Saki hatte von Anfang an die Verantwortung für ihre gemeinsamen Mitarbeiter übernommen und war bei allen beliebt gewesen, während Yuen den professionellen Abstand zu seinen Untergebenen vorzog.


  Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. Saki hatte die Bezeichnung Untergebene gehasst und Yuen dafür jedes Mal einen Notizblock in den Nacken gehauen. Wie Phantomschmerzen konnte er den Windhauch auf seinem Hals förmlich spüren. Er kramte in seiner Hosentasche und fand den Zettel, den ihm Saki beinahe auf die Netzhaut gelasert hätte.


  


  Ich bin okay!


  


  Yuens Lächeln verwandelte sich in ein zerfurchtes Gesicht, gezeichnet von Bitterkeit und Trauer. Er hatte seine Zeit nie mit dem Aberglauben anderer Menschen verschwendet, mit Dingen wie göttlicher Fügung, Schicksal und Leben nach dem Tod. Doch jetzt, in diesem einsamen Moment, wünschte er sich nichts mehr, als dass es alles der Wahrheit entsprach und Saki tatsächlich okay war, an einem besseren Ort.


  


  ***


  


  Wie ein Geist aus der Vergangenheit schwebte der einsame Black Hawk drei Kilometer vom Rollfeld entfernt. Ohne die lauten Rotoren hätte man ihn für einen teilnahmslosen Zuschauer halten können. Bevor sie selbst über die Basis fliegen wollten, hatte Danny eine kleine Überwachungsdrohne gestartet, um ungefährdet die Lage zu prüfen.


  »Es ist nichts mehr übrig«, hauchte Yuen. »Alles ... zerstört.«


  Das schwere Transportflugzeug lag noch immer ausgebrannt auf der Startbahn. Auch die getroffenen Fahrzeugwracks hatten ihre Position nicht verändert, aber ...


  »Wo sind die Leichen?«, fragte Fletcher verwundert. »Wir haben doch mit eigenen Augen gesehen, wie die halbe Besatzung abgeschlachtet worden ist.«


  »Wurden vielleicht gefressen?«, mutmaßte Alexandros.


  »Ein paar hundert Menschen innerhalb von zwei Tagen?


  »Zweihundert von den Mistviechern sind eben hungrig.«


  »Ich hab hier Bewegung«, raunte Corporal Ryan auf einmal. Er saß im vorderen Teil des Hubschraubers an einem Monitor, der mit den Kameras unterhalb des Black Hawks verbunden war und gleichzeitig die Drohne steuerte. »Eins-drei-null Grad. Zwei Personen, weiblich. Schleichen sich durch das Wrack der Transportmaschine.«


  »Bewaffnet?«, fragte Fletcher und kämpfte sich an seinem Team vorbei zum Bildschirm. »Zoom mal rein.«


  »Nichts zu erkennen. Definitiv keine Gewehre.«


  »Überlebende?«, rief Yuen hoffnungsvoll und gesellte sich dazu. »Scheint, als würden sie sich vor irgendwem verstecken.«


  »Vor den Drohnen?«, fragte Gabriel.


  »Die können genauso viel wie wir sehen«, knisterte Mitchells Stimme aus den Ohrstöpseln. Über Funk hörte er die ganze Unterhaltung im Cockpit mit.


  »Geh auf Thermalsicht«, befahl Fletcher.


  Ryan legte den entsprechenden Schalter um und zuckte überrascht zurück. »Whoa!«


  »Scheiße«, brummte der Chief.


  »Was ist?«, fragte Mitchell.


  »Die werden gerade von den Hunden eingekreist«, sagte Ryan und zoomte dabei wieder heraus. »Ein Dutzend oder mehr.«


  »Wir müssen ihnen helfen!«, drängte Yuen.


  »Und was ist, wenn das keine von Ihren Leuten sind, Doc?«, hielt Alexandros dagegen.


  »Vollkommen egal«, schnitt Fletcher ihm das Wort ab. »LT! Kurs eins-drei-null! Zwei Klicks!« Dann wandte er sich an seine Männer. »Ryan, du kommst mit mir. Alexandros, ans Geschütz. Gabriel, behalt den verdammten Monitor im Auge! Und Doc, wir könnten sie an der zweiten Minigun gebrauchen.«


  »Verstanden, Chief«, antwortete Yuen und ging zusammen mit Alexandros auf seinen Posten.


  »In Position!«, meldete Lt. Mitchell kurz darauf und schaltete auf Schwebemodus.


  Als der Hubschrauber den beinahe völligen Stillstand erreicht hatte, ließen Alexandros und Yuen ihren Feuerregen auf die jaulend reißausnehmenden Hunde niederprasseln.


  Fletcher zog die Backbordtür auf.


  »Bereit?«


  Ryan entsicherte sein Sturmgewehr und klinkte sich in die selbstgebaute Abseilanlage ein.


  »Bereit!«


  Mit einem Ruck spannte sich das Seil und die Männer sausten zehn Meter hinab in die dunkle Nacht. Mit den lauten Rotoren über ihren Köpfen mussten sie ihre Kommunikation untereinander auf Zeichensprache reduzieren.


  »Gabriel!«, brüllte Fletcher, als sie die letzte bekannte Position der vermeintlichen Überlebenden leer vorfanden. »Wo sind die!?«


  »Nach neun Uhr raus aus dem Wrack«, antwortete der Sanitäter. »Rennen vor uns weg in Richtung Kaserne.«


  Der Chief winkte Ryan zu und kämpfte sich aus der zerstörten Transportmaschine ins Freie. »Stehenbleiben!«, rief er den weglaufenden Silhouetten hinterher. Seine Worte verhallten natürlich ungehört. Stattdessen mussten Ryan und er drei Hunde ausschalten, die den Flüchtenden bereits wieder nachstellten.


  Anschließend hetzten sie selbst zur Kaserne, die den vorangegangenen Angriff relativ gut überstanden hatte; vom abgestürzten Rettungshubschrauber auf dem Dach einmal abgesehen. Kaum hatten Fletcher und Ryan das Gebäude betreten, zischten ihnen plötzlich Kugeln um die Ohren.


  »Von wegen unbewaffnet, Corporal«, knurrte der Chief.


  »Ich hab gesagt keine Gewehre!«, verteidigte sich Ryan. »Das war was Kleinkalibriges.«


  »Feuer einstellen!«, brüllte Fletcher durch die Flure. Anstelle einer Antwort hörten sie Autotüren zuschlagen. Kurz darauf heulte ein Motor auf und entfernte sich rasch. »Mitchell! Die haben ein Fahrzeug! Und die sind bewaffnet!«


  »Verstanden, Chief.«


  Die beiden Soldaten rückten mit angelegten Gewehren vor. Diesmal sicherten sie jeden Winkel der Kaserne, um nicht doch noch von einem verirrten Geschoss getroffen zu werden. Als sie auf der anderen Seite ins Freie traten, erwies sich ihre Sorge jedoch als unbegründet.


  Lt. Mitchells Black Hawk schwebte auf Bodennähe über der Straße. Sein greller Suchscheinwerfer strahlte dabei dem Fahrzeug direkt auf die Frontscheibe. Es war der schwarze, gepanzerte Geländewagen, mit dem Fletchers Team die Flucht aus dem unterirdischen Labor angetreten hatte.


  Sofort gingen sie hinter dem Wagen in Position. Ryan sicherte den Chief, der die Fahrertür aufzog und sein Gewehr hineinhielt.


  »Die Hände aufs Lenkrad!«, befahl er schroff.


  Die Fahrerin folgte seiner Anweisung und krallte sich mit ihren zarten, zerbrechlichen Fingern am Steuer fest. Sie zitterte am ganzen Leib. Die Pistole lag eingeklemmt zwischen ihren Beinen. Fletcher zögerte einen Moment, ehe er die Waffe aus ihrer Intimzone herauszog.


  Gleichzeitig riss Ryan die Beifahrertür auf und machte dieselbe Entdeckung. Eine junge Frau in Zivilkleidung, die kurz vorm Hyperventilieren stand und sich kaum zu bewegen wagte.


  »Chief!«, knarzte Yuens Stimme aus den Ohrstöpseln. »Status!«


  »Sekunde, Doc«, antwortete Fletcher unschlüssig. Dann wandte er sich an die Frauen. »Wo zum Teufel kommt ihr her?«


  Die beiden blickten einander völlig außer Atem an, ehe die etwas ältere Fahrerin zu einer Antwort ansetzte.


  »Wir ... arbeiten hier ... haben hier gearbeitet.«


  »Warum habt ihr uns angegriffen!?«, rief die jüngere Beifahrerin mit entschlossenerer Stimme.


  »Wir gehören zu den Truppen von General McQueen!«, rechtfertigte sich Fletcher.


  »Dann ... gehört ihr gar nicht zu ... denen?«


  »Wir sind auf der Suche nach Überlebenden«, sagte Ryan. »Gibt es noch mehr als euch?«


  »Ja ... ja!«, erwiderte die Fahrerin. Ihre Ängste wichen zunehmend der Euphorie der Hoffnung. »Unten im Tal haben wir uns verschanzt vor diesen ... diesen ... Bestien!«


  »Okay, rutsch nach hinten!«, befahl Fletcher. »Ich fahre. Ryan, Rücksitz!«


  »Roger, Chief.«


  »Mitchell, wir haben möglicherweise Überlebende im Tal«, informierte Fletcher den Hubschrauber. »Folgt dem Panzerwagen und gebt uns Deckung!«


  »Verstanden, Chief.«


  Ryan hockte entspannt auf der Rückbank, als sein Boss den Wagen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit den Berg hinabsteuerte. Dank ihrer Nachtsichtgeräte war das technisch gesehen kein Problem, doch die beiden Frauen krallten sich verängstigt an ihre Sicherheitsgurte und Türgriffe. Als Ryan das sah, lieh er seiner Banknachbarin den Restlichtverstärker.


  »Chief, da unten brennt‘s überall«, meldete Gabriel aus dem Hubschrauber. »Thermalsicht unbrauchbar.«


  »Verstanden«, antwortete Fletcher und drehte sich zur Beifahrerin. »Wo muss ich hin?«


  Die Frau zögerte etwas, als wäre sie noch nicht ganz von seinen Motiven überzeugt. »Der Straße folgen bis zu den vier Buswracks, die sich ineinander verkeilt haben.«


  »Genau da wurden wir doch abgeholt!«, erinnerte sich Ryan.


  »Habt ihr den Wagen da gefunden?«, fragte Fletcher.


  Die junge Beifahrerin nickte.


  »Wieso ist der nicht wie alles andere zerstört worden?«


  »Das hat uns auch gewundert«, sagte die Ältere von hinten.


  Kurz darauf erreichten sie das Ziel. Von Außen war nichts zu erkennen. Die vier Reisebusse lagen mit aufgerissenen Chassis auf der Seite oder dem Dach. Mehrere Bombenexplosionen hatten sie ineinandergeschoben und die einst sandfarbene Tarnlackierung in schwarzen Ruß verwandelt.


  »James!«, rief die Jüngere beim Aussteigen. »Wir sind wieder da!«


  Sie erhielt keine Antwort, woraufhin Fletcher und Ryan misstrauisch ihre Gewehre entsicherten.


  »Alles in Ordnung!«, hielt sie die Frau zurück und zeigte auf den Hubschrauber am Himmel. »Ihr habt ihn nur erschreckt.«


  Nach ein paar Augenblicken erschien tatsächlich jemand in einem Loch unterhalb eines verkeilten Busses, das von einer schwarzen Decke versteckt wurde. Ein alter Mann auf improvisierten Krücken und notdürftig geschientem rechten Bein. Er trug einen zerrissenen, blauen Overall. Seine grauen Haare hingen zerzaust über der hellhäutigen Halbglatze.


  »Was ist das für ein Lärm?«, zeterte er. »Wer sind die?«


  »Chief Warrant Officer Aaron Fletcher«, stellte sich der Chief vor und zeigte auf seinen Untergebenen. »Das ist Corporal Ryan. Wir sind auf der Suche nach Überlebenden.«


  »Dann können sie aufhören zu suchen, Soldat«, keuchte der Alte durch den aufgewirbelten Staub des Hubschraubers. »Wir sind die einzigen, die es geschafft haben.« Der Mann winkte sie in seinen Verschlag und humpelte voran. »Wo bleiben eigentlich meine Manieren?«, tadelte sich der Alte selbst und streckte die Hand aus. »James Morgenstern. Nennt mich einfach James.«


  »Aaron«, wiederholte Fletcher etwas überrumpelt. Dann hielt er sich sein Mikrofon vor den Mund. »LT, Überlebende lokalisiert. Sucht euch eine Landezone in der Nähe und kommt runter.«


  »Wie lange steckt ihr hier schon fest?«, fragte Ryan.


  »Zwei Tage«, antwortete die jüngere Frau. »Ich bin Chloe Withmore.«


  »Und ich bin Andrea«, sagte die ältere von beiden und gab ihm dabei schüchtern sein Nachtsichtgerät zurück. »Andrea Kane. Danke dafür.«


  »Keine Ursache«, erwiderte Ryan mit einem leichten Frosch im Hals.


  Fletcher hörte unterdessen, wie der Hubschrauber in der Nähe landete, und schlug die Decke beiseite. Noch bevor Specialist Gabriel überhaupt seinen Erste-Hilfe-Koffer greifen konnte, war Yuen bereits herausgesprungen und kam auf das Versteck zugerannt.


  »Wie viele? Wer?«, keuchte er außer Atem. »Ist ... Andrea!?«


  »Doktor Zhang!«


  »Sie kennen sich?«, fragte Ryan.


  »Andrea ist vor sechs Monaten in meine Abteilung versetzt worden«, erklärte Yuen knapp, ehe er sich wieder an sie wandte. »Hat es noch jemand geschafft? Eli? Konrad? Parker?«


  Andrea schüttelte bedrückt mit dem Kopf. »Chloe und ich haben gesucht, seit die Angreifer verschwunden sind. Fast alle Überlebenden wurden gefangengenommen und noch in derselben Nacht verschleppt. Ein paar konnten zu Fuß fliehen, aber diese Bestien ...«


  »Dann haben die also wirklich Bodentruppen abgesetzt?«, fragte Fletcher dazwischen.


  »Vielleicht dreißig Soldaten, aber hunderte von Drohnen«, sagte Andrea. »Cerberus, Dragonflys, Tigersharks. So viele unterschiedliche Modelle hab ich das letzte Mal auf der Luftfahrtausstellung von 2040 gesehen.«


  »Nachdem das Bombardement aufgehört hat, schwirrte die Luft nur so vor Minidrohnen«, bestätigte Chloe ihre Ausführungen. »Es grenzt an ein Wunder, dass wir verschont geblieben sind.«


  Fletcher und Yuen warfen einander ungläubige Blicke zu. Nach dem hochtechnisierten Angriff und den inzwischen frei herumlaufenden Biowaffen erschien es völlig unmöglich, dass eine vergleichsweise hilflose Gruppe wie im Auge des Sturms unversehrt geblieben war. Seit ihrem Aufeinandertreffen mit den feindlichen Infiltratoren und der wirkungslosen Pheromonpackung von ihrem Team Goliath war beiden klar, dass mehr dahinterstecken musste, als ein strategischer Schlag gegen die Luftwaffenbasis und deren Besatzung.


  »Was genau habt ihr getan, als der Konvoi in Stücke geschossen wurde?«, fragte Yuen skeptisch.


  Andrea und Chloe sahen sich kurz an, als wollten sie ihre Geschichte miteinander abstimmen.


  »Wir sind zusammen mit den anderen Zivilisten evakuiert worden, als plötzlich die Hölle ausbrach«, begann Andrea. »Ich war in meinem Haus und hab sie nach ihrem Gespräch mit Doktor Rega wegfahren sehen, Doktor Zhang.«


  »Ich stand im Supermarkt an der Fleischtheke, als auf einmal die Soldaten alle Angestellten und Kunden zu den Bussen getrieben haben«, fuhr Chloe fort. »Ein verrückter Motorradfahrer hat James auf der Flucht erwischt und ihm das Bein gebrochen.«


  »Die Kleine hat mich getragen«, krächzte der alte Mann dankbar. »Ganz allein!«


  »Als der Konvoi getroffen wurde, sind wir auf die Straße gelaufen. Wir befanden uns mitten im Chaos. Alles brannte, ständig schlugen Geschosse um uns herum ein.« Andrea machte eine Pause und setzte sich seufzend auf einen Passagiersitz. »Und dann ist auf einmal dieser schwarze Geländewagen gekommen, hat angehalten, irgendwen eingeladen und ist sofort weitergefahren. An dem Ding war nicht ein Kratzer!«


  »Wir wussten ja, dass sich irgendwelche Politiker in der Basis aufgehalten haben, und wir dachten, die versuchen mit ihren Panzerkarossen, Menschen zu retten«, übernahm Chloe erneut. »Also griffen wir James unter die Arme und rannten ihnen nach.«


  »Die Schweine haben sich aber einen Dreck um uns geschert!«, fluchte Andrea. »Irgendwann hielten sie an und wurden von einem Hubschrauber evakuiert.«


  »Danach haben wir uns in den Wagen gesetzt und sind abgehauen«, erzählte Chloe. »Fast hundert Kilometer weit konnten wir die Bombeneinschläge sehen. Als am nächsten Tag alles vorbei war, sind wir zurückgekehrt, um nach Überlebenden zu suchen.«


  »Warum seid ihr nicht einfach weitergefahren? Nach Hause oder ...?«, fragte Ryan.


  »Weil den Zivilisten gesagt wurde, dass überall im Süden Aufstände ausgebrochen sind«, fiel ihm Yuen dazwischen. »Der Konvoi sollte die Menschen zur Militärbasis in Raytown bringen.«


  Andrea und Chloe nickten zustimmend.


  »Wir sind davon ausgegangen, dass Raytown entweder ebenfalls zerstört worden ist oder demnächst zum Angriffsziel wird. Wir hatten gehofft, dass General McQueen irgendwann zurückkommen würde.«


  Fletcher rieb sich über das angespannte Gesicht. »General McQueen ist tot.«


  Andrea und James nahmen die Nachricht relativ gefasst auf. Chloe hingegen sackte förmlich in sich selbst zusammen und musste sich auf den verbrannten Boden hocken.


  »Dann ... kommt die Armee nicht zurück?«, hauchte sie bestürzt.


  »Ich glaube nicht, dass es noch eine organisierte Armee gibt. Oder eine Regierung«, sagte Yuen. »Wir saßen in dem Geländewagen und wurden von Lieutenant Mitchells Hubschrauber evakuiert.«


  In knappen Sätzen brachte Zhang Yuen die drei auf den neuesten Stand. Über die Geschehnisse unterhalb der Basis, die Flucht zur Ian-Hawk-Biosphäre und den Luftangriff auf die Alphas. Als er das Schicksal seiner Frau erwähnte, wäre Andrea beinahe in Tränen ausgebrochen.


  »Saki ...«, seufzte sie. »Es tut mir so leid, Doktor.«


  »Danke«, sagte er und war froh, seinen eigenen Nervenzusammenbruch bereits hinter sich zu haben. »Zumindest geht es meiner Tochter der Situation entsprechend gut.«


  »Ich will die traute Zweisamkeit nicht unterbrechen, Doc«, brummte Ryan misstrauisch. »Aber bin ich der Einzige, der sich an dem übertriebenen Glück des Panzerwagens stört?«


  »Es war schon seltsam, dass wir unbeschadet damit entkommen sind«, stimmte Fletcher zu.


  »Dann lasst uns das Teil doch mal auseinandernehmen!«, schlug Alexandros vor und machte sich auf den Weg nach draußen.


  Kaum hatten sie den Verschlag geöffnet, hörten sie auf einmal Schüsse.


  »In Deckung!«, brüllte Fletcher.


  »Das kommt von Süden«, rief Ryan nach einem Blick auf seinen Kompass.


  »LT, Status!«


  »Wir sind das nicht!«, erwiderte Mitchells Stimme über Funk. »Sollen wir starten?«


  »Posi–«, versuchte Fletcher ihm zu entgegnen, doch Andrea hielt ihn zurück.


  »Das ist nur Eddie!«


  »Eddie? Wer zum Henker ist Eddie!?«


  »Ein geisteskranker Schleimbeutel«, giftete Chloe.


  Die Ruhe, mit der die beiden dem Schusswechsel begegneten, ließen kaum einen Zweifel daran, dass sie den Schützen kannten.


  »Eddie Thornton«, hustete James aus dem Hintergrund. »Ein verrückter Hund, der Jagd auf diese Mistviecher macht, anstatt uns zu helfen.«


  »Und dabei jedes frei herumlaufende Haustier killt!«, fügte Chloe sauer hinzu.


  »Er ist oder war Mechaniker«, erklärte Andrea. »Saß wohl im Knast, als der Angriff losbrach. Angeblich haben die ihn vergessen.«


  »Okay«, brummte Fletcher. Er winkte seinen Leuten zu, auf dass sie in Stellung gehen sollten. Kurz darauf schlug jemand wie erwartet die Decke der Tür auf.


  »Hey Ladies, habt ihr auch den Hubschrauber gehört?«, rief eine schmalzige Männerstimme. »Ich hab Abendessen mitge–« Er verstummte abrupt beim Klickgeräusch mehrerer Waffen auf Kopfhöhe.


  »Name und Rang, Soldat!«, befahl Fletcher.


  »Private First Class Edward Thornton, Sir!«, erwiderte der Mann und nahm reflexartig Haltung an. Dabei fiel ihm ein Kurzhaarterrier aus der Hand, den er wohl kurz zuvor erlegt hatte. Erst danach schien ihn die Realität einzuholen und er schwenkte den Kopf herum. »Ich werd ja verrückt. Die Schnecken hatten echt Recht! Wo ist der General? Wann schlagen wir zurück?«


  »Corporal!«, rief Fletcher. »Festnehmen!«


  »Mit Vergnügen, Chief«, bestätigte Alexandros und riss Eddie die Waffe vom Hals.


  »Hey! Moment mal! Was soll die Scheiße!?«


  »Warum hat man sie ins Gefängnis gesteckt, Private?«


  Eddie wehrte sich gegen den Versuch, ihn mit einem Kabelbinder zu fesseln. »Ich hab doch nur ... verdammt nochmal ...«


  »Ich habe ihnen eine Frage gestellt, Soldat!«, wiederholte Fletcher grantig.


  »Ich ... ich ...«, stammelte Eddie. Er hatte sich offenbar sehr schnell an die verlorene Befehlshierarchie gewöhnt. Um so größer war seine Mühe, sich nun plötzlich wieder benehmen zu müssen. »Ich hatte nur ein bisschen zu viel getrunken, okay?«


  »Und weiter?«


  Eddie riss an seinen Handfesseln. »Ich hab den Schlampen hier den Arsch gerettet! Was soll dieser Mist!?«


  Fletcher blickte in die Augen seiner Männer. Nicht mal Alexandros würde sich in Anwesenheit eines Offiziers derart undiszipliniert verhalten. Als Chief Warrant Officer musste er ein Zeichen setzen. Er holte aus und schmetterte Eddie die blanke Faust ins Gesicht.


  »Kommen sie wieder zu sich, Soldat!«


  Die seiner Meinung nach ungerechtfertigte Behandlung ließ Eddie vor Wut schäumen. »Ich hab Colonel Cord die Fresse poliert, okay!?«, brüllte er zurück. »Der Scheißkerl hatte es nicht anders verdient!«


  Fletcher suchte nach den richtigen Worten. Ein tätlicher Angriff auf einen Offizier war selbst zu diesen chaotischen Zeiten keineswegs ein Kavaliersdelikt. Insgeheim wunderte es ihn, dass Eddie nicht umgehend von Cord standrechtlich erschossen worden war. Auf der anderen Seite konnte er mit dem Säufer sympathisieren. So ziemlich jeder in Cords näherer Umgebung hatte schon mal den Drang danach gespürt, dem Großmaul eine reinzuhauen.


  »Corporal!«, rief er zu Alexandros. »Schaff ihn in den Hubschrauber! Ab sofort ist er dein Problem.«


  »Vielen Dank, Chief«, brummte Alexandros mürrisch und zerrte Eddie am Kabelbinder davon.


  »Cord ist an der ganzen Scheiße schuld!«, zeterte Eddie dabei entrüstet weiter. »Wir haben ihn schon vor Tagen vor den Fehlfunktionen gewarnt, aber der Schwachkopf wollte nicht ...!«


  »Einen Moment, Corporal!«, rief Yuen und hielt Alexandros zurück. Bisher hatte er sich im Hintergrund gehalten und die Militärs ihr Rängespiel spielen lassen, doch nun holten ihn seine Prioritäten ein. »Sie kennen sich mit den Computern aus?«, fragte er ungläubig. »Und sie haben den Fehler schon vor Tagen gefunden?«


  »Ich bin nur Mechaniker, okay?«, knurrte Eddie. »Aber jeder von uns da unten hat gecheckt, dass bei den Maschinen irgendwas falsch läuft!«


  »Können sie vielleicht etwas ins Detail gehen, Private?«, setzte Yuen nach.


  Eddie blickte Fletcher verwundert an. Bis zur Ankunft des Hubschraubers hatte er den Zivilisten Befehle erteilt und Yuen trug ebenfalls weder Rangabzeichen noch Uniform, dafür eine Pistole.


  »Sie haben den Mann gehört, Soldat!«, bekräftigte der Chief Yuens Frage.


  »Okay, also das fing vor einer Woche an«, begann Eddie zu erzählen. »Diese Fehler bei Fahrstühlen, Klimaanlage und Türsteuerungen. Alles ist zuerst im Machine Shop Zwei aufgetreten. Ebene Achtundzwanzig. Die Müllverarbeitungsanlage hat plötzlich verrückt gespielt und die Pressen angeworfen, als gerade zwei Männer bei der Wartung waren. Die Notabschaltung hat nicht reagiert. Die sind bei lebendigem Leib zerquetscht worden!«


  Alexandros ließ auf Befehl des Chiefs vorerst von ihm ab, damit er unbehelligt reden konnte.


  »Ein paar Stunden später ist Personenaufzug D ins Leere gestürzt. Zwei Tote, vier Schwerverletzte«, fuhr Eddie fort. »Die Feuerlöschanlage hat einfach Halongas in unsere Werkstatt geleitet. Wir sind gerade noch an die Gasmasken gekommen! Dann ...«


  »Was hat das alles mit Colonel Cord zu tun?«, unterbrach ihn Fletcher streng.


  »Wir haben die Fehlfunktionen gemeldet, die sich von Stunde zu Stunde in der Basis ausbreiteten und immer kritischere Systeme zum Erliegen brachten, aber das hat den Colonel nicht interessiert! Er hat ein paar Stecker gezogen und wir sollten einfach weiterarbeiten!« Eddie rümpfte die Nase. »Vor zwei Tagen ist einer meiner Freunde draufgegangen, als ihm ein EOD-Bot den Schädel weggesprengt hat. Danach hab ich den Scheißkerl nur noch umbringen wollen!«


  »EOD-Bot?«, murmelte Yuen etwas verlegen darüber, dass er einen militärischen Fachausdruck nicht sofort deuten konnte.


  »Roboter zur Bombenentschärfung«, brummte Fletcher ebenso diskret zurück. Dann winkte er Alexandros zu, der Eddie mit schwerem Geschnaufe aus dem umgekippten Reisebus zerrte.


  Eine lange Minute herrschte bedrücktes Schweigen. Weder James noch die beiden Frauen wagten es, den Mund aufzumachen. Corporal Ryan und Specialist Gabriel warteten auf die nächsten Befehle ihres Kommandeurs. Fletcher beugte sich über einen Passagiersitz und krallte sich in dem weichen Veloursbezug fest. Sein Kopf schwenkte grimmig zu Yuen.


  »Wollen sie uns vielleicht irgendwas mitteilen, Doc?«


  »Seine Geschichte könnte der Wahrheit entsprechen.«


  »Das hab ich nicht gemeint.«


  »Ich weiß«, sagte Yuen. »Vor einer Woche kam Colonel Cord stinkwütend auf mich zu und befahl mir, Amy abzuschalten. Er hat mir keinen Grund genannt, sondern die Sorge geäußert, dass die KI von außerhalb angreifbar wäre.«


  »Dann hat Eddie also Recht?«, fragte Andrea. »Amy ist schuld an dem ganzen Spuk?«


  »Das glaube ich nicht«, hielt Yuen dagegen, wie ein Vater, der sein Kind verteidigte. Anschließend fügte er jedoch zähneknirschend hinzu: »Es wäre aber möglich, dass wir mit der Aktivierung eine Hintertür im System geöffnet haben.«


  »Dann hat Cord die Warnungen von Private Thornton also durchaus ernstgenommen«, sagte Fletcher.


  Yuen nickte. »Wenn er mir von den Todesfällen erzählt hätte ...«


  »Need-to-know«, brummte der Chief und riss sich zornig von seinem Sitz los. »Verdammte Scheiße.«


  »Und was jetzt?«, fragte Ryan.


  »Wir folgen dem Plan, Corporal«, entschied Yuen und behielt Fletcher dabei genau im Auge. Noch war er von seiner neuen Autorität nicht vollends überzeugt und wollte nicht zu weit gehen.


  Der Chief warf einen Blick in die Runde und nickte zustimmend. »Ein paar Überlebende haben wir ja schon gefunden. Thornton wird sich hoffentlich als nützlich erweisen, wenn er erstmal nüchtern ist. Die Biosphäre könnte weiß Gott einen echten Mechaniker brauchen.«


  »Die Biosphäre?«, echote Andrea verwundert.


  »Lange Geschichte«, sagte Yuen. »Wir haben einen sicheren Zufluchtsort, aber noch sind wir hier nicht fertig.«


  »Also, wohin zuerst, Doc?«


  »Nach Hause. Momentan sieht es draußen ruhig aus. Jeder sollte die Zeit nutzen, ein paar Sachen zu packen«, antwortete Yuen. »Anschließend werden wir uns auf dem Berg umsehen.«


  Gabriel half dem alten James auf die Beine. Ryan und Yuen gingen voraus, während der Chief die neuen Befehle per Funk weitergab und sie gemeinsam in den schwarzen Geländewagen stiegen.


  


  ***


  


  Eine halbe Stunde später saß Fletcher mit Yuen im Wagen vor dem Haus von Andrea. Gabriel und Ryan hielten draußen Wache, während Chloe der jungen Wissenschaftlerin beim Packen half. James wollte währenddessen in seinem Haus alleingelassen werden.


  »Ein schönes Schwert, Doc«, sagte Fletcher anerkennend.


  Yuen war bereits fertig und hatte neben einer Reisetasche mit Wechselsachen, ein paar Fotos, Konserven, unzähligen Datenträgern und dem kompletten Inhalt seines Medizinschränkchens ein blitzblank poliertes Katanaschwert mitgenommen.


  »Können sie mit dem Ding umgehen?«, fragte Fletcher vom Fahrersitz aus. Dabei zog er bei geöffnetem Fenster an einer glimmenden Zigarette.


  »Ein wenig«, antwortete Yuen. »Es ist seit zweihundert Jahren ein Familienerbstück väterlicherseits und hat hauptsächlich sentimentalen Wert.«


  »Verstehe«, sagte der Chief. Vor seiner Zigarettenpause hatte er den Wagen von außen untersucht. Unter der Motorhaube und im Kofferraum war ihm nichts Ungewöhnliches aufgefallen, daher setzte er die Suche nun im Inneren fort. »Sehen sie mal im Handschuhfach nach.«


  »Ein bisschen offensichtlich, finden sie nicht?«, scherzte Yuen. Er legte sein Schwert beiseite und öffnete die Klappe. Sofort kam ihm ein Stapel aus Papier, E-Papers und Speichermodulen entgegen.


  »Es sind Politiker«, sagte Fletcher bei einem Griff unter seinen eigenen Sitz. »Da dürfen sie keine Intelligenz erwarten.«


  Yuen lächelte zustimmend. »Beschwerdebriefe, alte Einkaufslisten, Fastfood-Rechnungen. Waren wohl auch nur Menschen.«


  »Was ist mit den Chips?«


  »Sekunde, das haben wir gleich«, sagte Yuen und holte seinen Laptop hervor. Obwohl die Technik immer leistungsfähiger und platzsparender geworden war, sah sein tragbarer Computer noch fast wie vor fünfzig Jahren aus. Eine sehr flache Tastatur zum Ausklappen mit einem gläsernen Bildschirm. Der menschliche Körper brauchte diese beiden Elemente in einer gewissen Größe, egal wie winzig der eigentliche Rechenkern war.


  »Hm, verschlüsselt. Ein Zahlencode«, brummte Yuen. »Da muss ich Amy drauf ansetzen.«


  »Versuchen sie null-drei-eins-eins-zwo-null-drei-neun«, sagte Fletcher.


  Yuen gab die Zahlenkombination schulterzuckend ein, aber der Computer quittierte den Code mit einem Warnton.


  »Inkorrektes Passwort.«


  »Okay, jetzt zwo-zwo-null-vier-zwo-null-eins-acht.«


  Diesmal leuchtete das Fenster grün auf und der Laptop gab die gewünschten Daten mit einem fröhlichen Klingeln frei. Yuen starrte Fletcher verdutzt an. Computer waren eigentlich sein Fachgebiet und nicht das des Chiefs.


  »Woher wussten sie ...?«


  Fletcher zeigte eine ID-Karte hervor und grinste. »Senator Michael Baynard. Die erste Kombination war das Geburtsdatum seiner Tochter, die zweite das seiner Frau.«


  Yuen schüttelte ungläubig den Kopf. »Politiker.«


  »Und? Was steht drin?«


  »Listen über Rohstoffnachschub, Statistiken von bedrohten Ballungszentren, erlahmte Wirtschaftskraft, ein alter Bericht über den nahenden Zerfall der Vereinigten Staaten von Europa«, murmelte Yuen beim Überfliegen der Dateien. »Scheint ein Backup zu sein.«


  »Das bringt uns nicht weiter«, maulte Fletcher. Er blickte nachdenklich aus den Wagenfenstern, wo Gabriel und Ryan entspannt die Umgebung im Auge behielten. »Warum ist uns noch keiner dieser Hunde entgegengekommen? Laut ihrer Kollegin ist hier doch seit zwei Tagen Ruhe.«


  »Vielleicht nisten die sich in der Basis ein«, antwortete Yuen beiläufig. »Hunde sind Rudeltiere. Sie bleiben bevorzugt auf ihrem eigenen Territorium.«


  Fletcher brummte wenig überzeugt und verlagerte seine Suche mit der Zigarette zwischen den Lippen auf die Rückbank. Kaum hatte er seine Finger in die Türablage gesteckt, wurde er fündig.


  »Aha!«, nuschelte er und holte ein Stoffpäckchen hervor, das baugleich mit den Pheromonpackungen zu sein schien, die seine Männer vor Betreten des Stützpunkts erhalten hatten. »Jetzt bin ich gespannt!« Er kramte sein eigenes Päckchen aus der Uniform und verglich die Seriennummern. »Ich hab‘s doch geahnt«, sagte er und hielt sowohl seine eigene als auch die beiden gefundenen Packungen nach vorn. »Die Nummer stimmt mit denen der Soldaten überein, die am Fahrstuhl das Feuer auf uns eröffnet haben!«


  Yuen schaltete die Deckenbeleuchtung ein und verglich die Zahlen selbst, ehe er zornig die Stirn runzelte. »Senator Baynard steckt mit den Mördern meiner Frau unter einer Decke?« Sofort konzentrierte er sich wieder auf das Durchforsten der Daten des Politikers.


  »Wir wissen immer noch nicht, woher diese Dinger eigentlich kommen«, antwortete Fletcher und fuhr mit seiner Suche in der anderen Tür fort. »Irgendein Idiot könnte meinem Team die falschen Packungen gegeben haben oder ...«


  »Ich glaube, ich hab hier was«, unterbrach ihn Yuen. Er drehte sich nach hinten und zeigte auf den Armcomputer von Fletcher. »Wie haben sie ohne das Internet Kontakt gehalten?«


  Der Chief schaltete das biegsame Display ein und tippte kurz darauf herum. »Über unser Backupsystem. Militärische Ausweichsatelliten, die ohne zivile Kanäle auskommen.«


  Yuen nickte bei einem Blick auf den Bildschirm. »Senator Baynard hatte denselben Zugang wie sie, aber ein Teil seiner Mails kam von einer anderen Quelle; einem anderen Netzwerk.«


  »Sie meinen, das Internet ist gar nicht im Arsch?«


  »Im Gegenteil«, sagte Yuen. »Aber unser Militär ist nicht das einzige mit Ausweichkapazitäten. Der Senator hat ...« Er verstummte abrupt, als hunderte Codezeilen über seinen Laptop liefen.


  »Was ist?«, fragte Fletcher ungeduldig. »Können sie das lesen?«


  »Das ist Amy«, hauchte Yuen erschüttert.


  »Bitte was? Ich dachte, ihr Computer liegt abgeschaltet in der Biosphäre?«


  »Nein, nicht ...« Yuen brauchte einen Moment zum Gedankensammeln. »Das ist Amys Code! Amys KI-Routinen, Schwachpunkte, Verbindungsschnittstellen zum Basiscomputer!«


  »War Baynard je in ihrem Labor?«


  »Nein. Er hat es auch nie versucht«, antwortete Yuen. »Aber er scheint den Code weitergeschickt zu haben.«


  »An wen?«


  »Unbekannt. Das lässt sich nicht nachverfolgen.«


  »Vielleicht hat jemand von ihren Leuten ...?«, mutmaßte Fletcher vorsichtig und blickte konspirativ aus dem Fenster zum Haus von Andrea. »Das würde erklären, warum ausgerechnet sie überlebt hat. Ist sie nicht erst vor kurzem ihrem Team zugeteilt worden?«


  Yuen rieb über seine brennenden Augen. Zigarettenrauch gehörte nicht gerade zu seinen Leidenschaften. »Saki hat sie ausgewählt und überprüft. Soweit ich weiß, hatte Miss Kane auch noch keinen Zugriff auf den Quellcode.«


  »Vielleicht hat sie Baynard als Mittelsmann missbraucht und anschließend ermordet, um in seinem Wagen zu flüchten?«, mutmaßte Fletcher weiter.


  »Jetzt werden sie paranoid, Chief.«


  »Na schön«, gab Fletcher sich geschlagen und warf seinen abgebrannten Stummel aus dem Fenster. »Aber es erklärt zumindest, warum ausgerechnet dieses Auto beim Angriff verschont geblieben ist.«


  Yuen rollte mit den Augen durch den Innenraum. »Haben sie irgendwas entdeckt, das ein Peilsender sein könnte?«


  »Nein«, erwiderte Fletcher. »Mit Ausnahme unserer Funkgeräte gibt es in der ganzen Umgebung kein einziges aktives Signal mehr.« Er lehnte sich zurück und breitete die Arme aus. »Der Wagen ist ziemlich auffällig. Vielleicht hat das genügt oder sie wollten nicht das Risiko eingehen, bei irgendeiner Routinekontrolle mit einem feindlichen Sender aufzufallen.«


  »Gut möglich«, sagte Yuen. »Für einen Computer ist es ein Kinderspiel, ein derart großes Fahrzeug zu identifizieren.«


  »Jetzt wissen wir, wie die reingekommen sind, aber worauf hatten es Baynards Leute abgesehen? Ihre KI, Doc?«


  »Unwahrscheinlich. Amy war vermutlich nur ein Werkzeug, um im allgemeinen Chaos unbemerkt Zugang zum Stützpunkt zu erhalten und ein paar Türen zu öffnen«, erwiderte Yuen. Dann drehte er sich nach hinten um und kniff konspirativ die Augen zusammen. »Diese silbernen Kisten, die von den anderen Soldaten in den Fahrstuhl geladen worden sind.«


  Fletcher dachte einen Moment nach und nickte andächtig. »Die liegen jetzt vermutlich am Boden des Schachts. Sie wollen allen Ernstes da runtersteigen?«


  Yuen wendete sich wieder nach vorn. »Saki liegt ebenfalls dort unten. Allein und verloren.«


  Schweigen erfüllte den Geländewagen. Weder wollte der Chief sich vorschnell für oder gegen eine tiefe Infiltration der Basis aussprechen, noch hatte Yuen vor, sein persönliches Anliegen detaillierter zu erklären. Fletcher wechselte lediglich zurück auf den Fahrersitz und entzündete eine weitere Zigarette. Stumm warteten sie auf die Rückkehr von Andrea und Chloe, ehe sie zum Hubschrauber zurückkehrten, um das Gepäck abzuladen.


  


  ***


  


  »Okay, alles drin«, meldete Danny, nachdem er die letzte Reisetasche verstaut hatte.


  »Was ist mit ihnen und ihren Männern, Chief?«, fragte Lt. Mitchell.


  »Wir haben nur je einen Spind in der Kaserne«, antwortete Fletcher. »Die räumen wir auf dem Weg zum Stützpunkt aus.«


  »Sie wollen da hochfahren!?«


  Fletcher blickte zu Yuen, der still am Wagen lehnte. »Uns bleibt keine andere Wahl. Wir müssen herausfinden, weswegen wir angegriffen wurden.«


  »Und was sollen wir tun? Luftdeckung von oben?«


  »Bleiben sie auf Position und verhalten sie sich ruhig, bis wir Unterstützung brauchen«, entschied Fletcher. »Wenn noch feindliche Kräfte in der Nähe sind, würde der Hubschrauber sie nur anlocken.« Dabei drückte er ihm eins der echten Pheromonpäckchen in die Hand. »Damit sollten ihnen die Hunde nicht mehr auf die Pelle rücken.«


  »Wie sie meinen, Chief«, gab Mitchell sich geschlagen. »Aber es dauert eine Weile, den Hauptrotor hochzufahren. Also lassen sie sich nicht zu viel Zeit mit dem Hilferuf!«


  


  ***


  


  Zehn Minuten später rollte der schwarze Geländewagen im Schritttempo durch das verwüstete Schlachtfeld oben auf dem Berg. Die meisten Feuer des Luftwaffenstützpunkts waren inzwischen erloschen, aber hier und da loderten noch einzelne Flammen, genährt von versteckten Treibstoffreserven oder leckgeschlagenen Gasleitungen. Sie verwandelten das nächtliche Bild in ein flackerndes Schattenspiel, das lebhaft an das vergangene Inferno erinnerte. Es fiel den Männern schwer zu glauben, dass sie ohne einen Kratzer davongekommen waren, egal wie plausibel Yuens Erklärung über den verräterischen Senator klang.


  »Drohnen. Überall nur Drohnen«, fluchte Alexandros beim Anblick der Trümmer. »Nichts davon war echt!«


  »Echt genug«, brummte Ryan.


  »Ich hatte immer gedacht, wir würden diejenigen sein, die ferngesteuerte Roboter anstelle von Menschen in den Tod schicken«, murmelte Fletcher mit einer Hand am Lenkrad. »Die anderen haben schnell aufgeholt.«


  »Welche anderen?«, fragte Gabriel.


  Fletcher sah zu Yuen herüber, aber der war mit seinem Laptop beschäftigt. »Das werden wir hoffentlich bald herausfinden«, sagte er und stoppte den Wagen vor dem Tor von Bunker Fünf.


  Die halbrunden Betonschotten wirkten bei Nacht wie das geöffnete Maul eines riesigen Raubfisches, dessen dunkler Rachen sie zu verschlingen drohte. Die Männer verspürten einen seltsamen Sog, der sie in die unterirdische Basis hineinzuziehen versuchte. Gleichzeitig warnten sie ihre aufgestellten Nackenhaare davor, je wieder einen Fuß in das Höllenloch zu setzen.


  »Und sie wollen da wirklich allein rein, Chief?«, fragte Gabriel.


  »Von wollen kann keine Rede sein, Specialist«, konterte Fletcher. Er blickte erneut zu Yuen. »Der Doc hat Recht. Wir brauchen Antworten, aber wir werden nicht die ganze Mission dafür riskieren.« Dann drehte er sich zur Rückbank, die sich seine drei Männer teilten. »Ryan, du übernimmst das Kommando«, befahl er und reichte dem Corporal den Pheromonspender, den er im Auto gefunden hatte. »Vielleicht funktioniert das Teil noch. Geht in die Kaserne und räumt unsere Spinde leer. Du kennst meinen Code. Anschließend ladet ihr so viel Medikamente, Munition, Notverpflegung und Waffen in den Wagen, bis er aus allen Nähten platzt. Sollte irgendwas schiefgehen, haut ihr mit dem Hubschrauber ab und kehrt in genau vierundzwanzig Stunden zurück.« Dabei tippte Fletcher auf seinen Armbandcomputer und überprüfte die Uhrzeit. »Ansonsten treffen wir uns in drei Stunden wieder hier.«


  »Verstanden, Chief«, bestätigte Ryan.


  Fletcher nickte Yuen zu und stieg zusammen mit ihm aus, so dass seine Männer den Wagen übernehmen konnten. Bevor sie davonfuhren, holte er eine handliche Maschinenpistole aus dem Kofferraum, stellte sie auf Einzelfeuer und überreichte sie Yuen.


  »Versuchen sie‘s mal hiermit, Doc. Hat weniger Rückstoß als ein Gewehr, damit sie mir nicht wieder die Decke einreißen«, scherzte er und erklärte ihm kurz die Bedienung.


  »Danke, Chief«, knurrte Yuen in Erinnerung an seine ersten Erfahrungen mit einer automatischen Waffe.


  Die beiden schalteten ihre Taschenlampen ein und betraten den stockfinsteren Bunker. Fletcher wollte die Batterie seines Nachtsichtgeräts für Notfälle aufsparen.


  Die Ausstattung entsprach dem Luftwaffenstandard. Hebebühnen und Regale auf Rollen zur Wartung, Spinde für die Belegschaft und dazwischen genügend Platz für einen Kampfjet oder Hubschrauber. Lediglich die Kommandozentrale im hinteren Teil wirkte etwas deplatziert, wurde aber von flüchtigen Beobachtern eher als Kaffeeküche und Erholungsraum wahrgenommen. In Wirklichkeit war sie der erste Zugangspunkt zur unterirdischen Forschungsanlage, in der sich jeder Besucher registrieren musste und von wo aus sich die meisten Verbindungsstellen kontrollieren ließen.


  »Funktioniert noch was?«, fragte Fletcher.


  Yuen tippte auf drei verschiedenen Tastaturen herum und seufzte wenig zuversichtlich. »Die haben ganze Arbeit geleistet«, sagte er. »Sämtliche Forschungsdaten wurden entweder gelöscht oder buchstäblich aus dem System gerissen. Dreiundzwanzig Prozent der ursprünglichen Datenspeicher fehlen einfach.«


  »Die haben tatsächlich komplette Computer mitgehen lassen?«


  Yuen nickte. »Die Soldaten bei den Kisten waren nicht allein.«


  »Sowas sollte doch irgendwem hier oben aufgefallen sein!«


  »Naja«, wiegelte Yuen ab. »So groß sind die Module nicht. Den meisten Platz nehmen Kühlung und Backupsysteme ein. Die Speicherchips selbst passen in ihre Hosentasche.«


  »Wäre es nicht leichter gewesen, einfach alles zu kopieren und dann zu löschen?«, überlegte Fletcher. »Wozu dieser Lowtech-Aufwand?«


  »Das kann ich ihnen sagen«, murmelte Yuen, während er aufgeregt tippte. »Weil ich gerade einen Teil meines Labors wiederhergestellt habe.« Er zückte ein Speichermodul und stöpselte es in den Computer. »Zumindest sind wir nicht umsonst zurückgekommen.«


  »Was kopieren sie da?«


  »Nur ein paar Berichte meines Forschungsteams an General McQueen. Das wird mir die Arbeit erleichtern«, erklärte Yuen und drehte sich derweil mit seinem Stuhl zu Fletcher um. »Wer auch immer uns angegriffen hat, wollte scheinbar absolut sichergehen, dass einige Daten unwiderruflich verloren sind. Die einfachste Möglichkeit dafür ist es, die Hardware, auf der sie gespeichert sind, zu entfernen.« Er zeigte mit der Hand auf den Bildschirm. »Ich kann keine Spur von Amys Code finden. Der entsprechende Speicher fehlt vollständig.«


  »Heißt das, sie müssen von vorn anfangen?«


  »Nein.« Yuen wiegelte ab. »Amys Bewusstsein liegt sicher in der Biosphäre, aber diese Leute wollten nicht, dass ich meine Arbeit fortsetze. Oder sonst irgendeins von den Geheimprojekten.«


  »Was ist mit den Hunden? Ist davon was übriggeblieben?«


  »Moment«, murmelte Yuen und ließ seine Finger über das Display gleiten. »Projekt Neozoon«, nickte er. »Beschädigt aber vorhanden. Die Biester waren wohl nur Mittel zum Zweck.«


  »Gut zu wissen«, sagte Fletcher. »Ich hab nämlich keine Lust, die demnächst in der Nachbarschaft anzutreffen.«


  Yuen erbleichte kurzzeitig. An die Möglichkeit hatte er überhaupt nicht gedacht.


  »Wir sollten uns beeilen«, fuhr Fletcher bei einem Blick auf die Uhr fort. »Uns bleiben noch zwei Stunden und vierundvierzig Minuten.«


  Yuen zog seinen Chip aus dem Rechner und schloss sämtliche Fenster auf dem Bildschirm, ehe er dem Chief zu den geöffneten Betonplatten im Boden folgte. Darunter erstreckte sich die zweispurige Straße, die bis zum Logistikdepot der Forschungsanlage führte.


  »Woher stammt eigentlich diese Affinität des Militärs zu künstlich heraufbeschworenen Countdowns und Timern?«, fragte er beim Betreten des Tunnels.


  Fletcher zog den linken Mundwinkel hoch. »Es gibt uns ein Gefühl von Sicherheit. Drei Stunden, bis wir als vermisst gelten. Vierundzwanzig Stunden, bis Ryan eine Rettungsaktion startet. Zweiundsiebzig Stunden, ehe meine Männer aufgeben«, erklärte er. »Damit erhalten beide Seiten eine gewisse Planungssicherheit, selbst wenn sonst alles schiefläuft.«


  »Verstehe«, antwortete Yuen und nickte andächtig. »Das heißt also, ihre Männer lassen uns zurück, wenn wir hier unten verschüttet werden und sie uns binnen drei Tagen nicht finden können?«


  »Wäre es ihnen lieber, wenn sie bis in alle Ewigkeit nach uns suchen und dafür ihre Kollegen opfern? Oder ihre Tochter im Stich lassen?«


  Yuen schnaufte merklich und sah auf seine Uhr. »Uns bleiben noch einhundertundzweiundsechzig Minuten. Wir sollten uns beeilen!«


  Fletcher setzte ein breites Grinsen auf, als der Doktor seinen Gang beschleunigte und davoneilte. Mit den schweren Schritten seiner Armeestiefel joggte er ihm hinterher.


  »Wo wohl all die Hunde hin sind?«, wunderte sich der Chief bei einem Blick über die Schulter.


  »Vielleicht hat die Strahlung sie schon dahingerafft?«, überlegte Yuen. »Was sagt ihr Computer?«


  »Hier oben droht uns keine Gefahr. Das würde Monate dauern, bis bleibende Schäden entstehen«, erwiderte Fletcher bei einem Blick auf das Armdisplay. »Möglicherweise haben unsere Jungs sie ja alle erwischt.«


  »Das glauben sie doch selbst nicht, Chief. Bei all dem Chaos ...«


  »Stopp!«, unterbrach Fletcher ihn mit der Hand am Ärmel. »Hören sie das?« Er hockte sich auf den Boden und spitzte die Ohren in Richtung Tunnelausgang.


  »Chief, Centaur im ... setzt ... Landung an!«, rauschte Ryans stark verzerrte Stimme aus dem Funkgerät.


  »Centaur«, brummte Fletcher. »Feindliche Transporthubschrauber.«


  »Ob die zu uns wollen?«, fragte Yuen. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, vernahm er die schweren Fußtritte von Armeestiefeln im Bunker über ihnen. Taschenlampen blitzten an den Wänden auf und kamen näher.


  »Beeilung, Doc!«, befahl Fletcher. »Die sitzen uns im Nacken!« Anschließend hielt er sein Mikrofon vor den Mund. »Ryan, Funkstille! Einsatzplan folgen!«


  Es folgte ein kurzes Klicken als Antwort.


  Fletcher und Yuen machten ihre Lampen aus. Der Doktor rannte fast blind den Tunnel hinab. Nur ein paar rote Notfallleuchten an den Wänden bewahrten ihn vor gefährlichen Stürzen. Fletcher schaltete sein Nachtsichtgerät ein. Motorengeräusche unterstützten inzwischen die Fußstapfen. Gleich hätten sie ihre Verfolger eingeholt, da öffnete sich endlich die Logistikstation vor ihnen.


  »Da runter! Los!«, zischte Fletcher. Er zeigte in Richtung des zweiten Geländewagens von Senator Baynard, den sie bei ihrer Flucht zurückgelassen hatten. Zusammen mit Yuen rutschte er unter das Auto und drehte sich keuchend auf den Bauch.


  Ein paar Augenblicke später preschten zwei Militärbuggys die Rampe hinab. Beide boten jeweils zwei Besatzungsmitgliedern Platz; einem Fahrer und einem Bordschützen für das am Beifahrersitz montierte Maschinengewehr. In ihrem Schlepptau folgte ein leichter Truppentransporter, dessen Besatzung bereits zum großen Teil abgesessen nebenherlief.


  »Scheiße«, knurrte Fletcher leise. »Was wollen die mit zwanzig Mann hier?«


  »Können sie die Uniformen erkennen?«, fragte Yuen.


  »Irgendeine Privatarmee. Keine von unseren, sondern dreckiges Söldnerpack.«


  Zusammen beobachteten sie, wie ein Offizier Befehle herumbrüllte, die im Echo untergingen, und sich die Soldaten verteilen. Am Ende blieben nur die Buggybesatzungen bei ihren Fahrzeugen zurück. Der Rest marschierte geordnet zum Lastenaufzug, der vor zwei Tagen zum Absturz gebracht worden war. Irgendjemand fluchte über den bevorstehenden Fußweg, gefolgt vom erneuten Bellen des Kommandanten. Anschließend setzte er einen Funkspruch an die Buggys ab und führte seine Männer in Treppenhaus drei.


  Dann wurde es still. Die Bordschützen rührten sich nicht von ihren Plätzen und die Fahrer hatten die Buggys geschickt mit den Rücken zueinander gestellt, so dass sie über einen kompletten Rundumschutz verfügten. Sie hatten den Ausgang, den Fahrstuhl und die Treppenhäuser zugleich im Blick.


  »Wir sitzen fest«, fasste Yuen die Situation zusammen. Als er nach einer Minute keine Antwort erhielt, bohrte er weiter nach. »Was jetzt?«


  »Was jetzt?«, echote Fletcher, der sich Zeit gelassen hatte, um die Neuankömmlinge zu studieren. »Das war ihre Idee!« Dann tippte er auf seinem Armdisplay herum. »Erstmal stören wir deren Funk ...«


  Ein kurzes Rauschen war aus Richtung der Buggys zu hören, als alle vier Headsets und die beiden festinstallierten Funkgeräte ein statisches Fiepkonzert abspielten. Sofort rissen sich die Männer ihre Ohrstöpsel heraus und riefen einander Flüche zu. Einer der MG-Schützen sprang sogar von seinem Gewehr auf.


  Es dauerte nicht lange, bis sie einen von sich ins Treppenhaus schickten, um dem Kommandanten die Lage zu schildern. Der Offizier war inzwischen sicher schon auf halbem Weg nach unten. Auch die Verbindung zur Oberfläche war unterbrochen, aber ihre Position wegen einer simplen Fehlfunktion ohne Weisung ihres Anführers aufzugeben, kam nicht in Frage. Die anderen drei sollten auf weitere Befehle warten.


  »Und nun?«, wunderte sich Yuen ein wenig zuversichtlicher. »Der wird nicht lange brauchen, bis ...«


  Fletcher war viel zu beschäftigt, um ihm eine Antwort zu geben. Er holte seinen Schalldämpfer hervor, schraubte ihn auf sein Sturmgewehr und legte auf den verbliebenen MG-Schützen an.


  »Eins«, hauchte er und drückte ab. Der nahezu bewegungslose Schütze wurde auf Ohrhöhe in den Kopf getroffen und erlitt einen sofortigen Zusammenbruch des Zentralnervensystems. Er kam nicht mal zum Stöhnen.


  »Zwei«, hauchte Fletcher erneut. Die anderen hatten den schallgedämpften Schuss zwar gehört, konnten ihn beim Echo in der Betonhalle aber nicht orten. Sie versteckten sich hinter ihren Buggys, die aufgrund der Leichtbauweise denkbar ungeeignet dafür waren. Fletchers Kugel durchschlug den Hals des zweiten Söldners. Er war nicht sofort tot, sondern fiel röchelnd zu Boden. Seine Augen kreisten hilfesuchend in den Höhlen. Sein Mund wollte um Hilfe rufen und vor Schmerz schreien, doch die aufgerissene Luftröhre ließ das nicht mehr zu.


  Sein Kamerad warf einen flüchtigen Blick auf ihn, zog dann aber das eigene Überleben vor. Er hatte das Mündungsfeuer entdeckt und lief hinter einem Stahlcontainer in Deckung.


  Fletcher verschwendete keine Minute. Er robbte unter dem Panzerwagen hervor und sprintete ein paar Meter weiter bis zu einer Ladestation.


  Der feindliche Söldner hatte den Container umrundet und feuerte zunächst blind auf Fletchers alte Stellung. Yuen zog reflexartig den Kopf ein und rollte ein Stück rückwärts, aber die meisten der panisch abgefeuerten Kugeln schlugen in den gepanzerten Seitentüren ein.


  Darauf hatte Fletcher nur gewartet. Er wusste nun, dass der Söldner immer noch davon ausging, dass er unter dem Geländewagen lag und marschierte mit dem Gewehr im Anschlag um den Container herum, bis er direkt hinter dem verbliebenen Mann auftauchte.


  »Waffe runter! Schön langsam!«, befahl er mit strenger Stimme. Der Gegner folgte seiner Anweisung nicht sofort, sondern keuchte empört, so als wäre er mit den Spielregeln nicht einverstanden. »Ich sag‘s nicht noch mal!«, warnte Fletcher.


  Mit der Aussichtslosigkeit seiner Situation konfrontiert, ergab sich der Söldner vorerst und ließ sein Gewehr auf den Boden sinken.


  »Umdrehen!«


  Zu Fletchers Überraschung wendete ihm daraufhin eine schwarzafrikanische Frau ihr Gesicht zu. Der Söldner war überhaupt kein Mann, sondern eine Söldnerin mit hochgesteckten, gekräuselten Haarsträhnen, die kein echtes Militär auf der Welt zulassen würde.


  Im selben Moment schlug der vierte Söldner die Treppenhaustür auf. »Kefira, was zum Henker ist hier ...!?« Da erblickte er seine entwaffnete Kameradin und legte auf Fletcher an. Der hatte jedoch schneller reagiert und erledigte den Mann mit einer gezielten Salve.


  Die Söldnerin nutzte die kurze Unterbrechung sofort. Sie griff nach ihrem Gewehr und rollte sich hinter den Container, so dass Fletchers Schüsse auf sie ins Leere gingen und über den Panzerwagen hinwegflogen.


  »DOC!«, brüllte er. »Doc verdammt! Feuerschutz!«


  Bevor Fletcher sich weiter über Yuens Inaktivität aufregen konnte, musste er selbst Hals über Kopf Deckung suchen, als eine Handgranate um die Ecke des Containers gerollt kam. Einen Augenblick nach der Explosion fegte die Söldnerin mit zornigem Gebrüll herum und deckte ihn mit Gewehrkugeln ein.


  Fletcher gab die Hoffnung auf Unterstützung auf und sah sich nach einem Alternativplan um. Momentan schützten ihn ein paar Stahlfässer, aber die schießwütige Söldnerin kam näher. Als sie nachladen musste, nahm Fletcher seine einzige Chance wahr und stemmte sich mit aller Kraft gegen eins der Fässer. Es fiel um und rollte auf sie zu. Durch die Einschusslöcher tropfte eine dickflüssige, farblose Masse, die sich nun auf dem Boden verteilte, aber dafür hatten weder Fletcher noch die Söldnerin ein Auge übrig. Während sie dem Fass auswich, riss er sein Gewehr hoch und zwang sie zurück hinter den Container.


  »Es reicht!«, rief er ihr zu. »Gib auf oder du kommst hier nicht mehr lebend raus!«


  Zu seiner Verwunderung folgte die Söldnerin der Anweisung prompt. Ihr Gewehr fiel abermals auf den Boden und sie trat mit erhobenen Händen vor.


  »Gute Entscheidung«, keuchte Fletcher. »Doc, sie können jetzt rauskommen!«


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, tauchte Yuen mit seiner Maschinenpistole im Anschlag hinter der Söldnerin auf. Er war keineswegs tatenlos geblieben, sondern hatte die Aufregung genutzt, um sich unbemerkt anzuschleichen.


  »Sind sie in Ordnung, Chief?«


  Fletcher grinste, als er sah, wie der Wissenschaftler vor Angst zitterte. »Nur ein paar Kratzer. Was ist das hier für ein Zeug?«, fragte er und deutete auf die ausgelaufene Flüssigkeit.


  »Keine Ahnung«, antwortete Yuen und übergab ihm die Gefangene. »Nicht feuergefährlich würde ich sagen.«


  Fletcher nickte und legte der Söldnerin vorsorglich drei Paar Kabelbinder an. Dementsprechend gesichert setzte er sie auf den Boden und betrachtete ihr Gewehr. Ein modernes Produkt mit integrierter Nacht- und Thermalsicht aber kleinem Kaliber, um möglichst handlich zu bleiben. Dann warf er einen genaueren Blick auf ihre Uniform.


  »Black Razors«, sagte er naserümpfend und deutete auf das Logo auf den Schulterstücken. »Was wollt ihr Kakerlaken in meiner Basis?«


  Die Frau antwortete ihm nicht sondern drehte den Kopf weg.


  »Okay«, sagte Fletcher. »Versuchen wir was anderes.« Anstelle einer Frage schlug er ihr plötzlich die Faust ins Gesicht. »Name und Rang, Soldat!«, rief er mit der strengen Stimme eines Offiziers.


  »Chief!«, versuchte Yuen ihn zu bremsen. »Was ...«


  »Sergeant Kefira Walker, Black Razor Company! Seriennummer Beta Charlie null-sieben-drei-acht!«, rief die Söldnerin auf einmal zurück.


  »Geht doch«, knurrte Fletcher. Dann blickte er in Richtung Treppenhaus. »Doc, stellen sie irgendwas vor die Tür. Ich werd den Funk wieder einschalten.«


  »Das wird euch Schwachköpfen nichts nützen!«, giftete Kefira.


  »Doc, heute noch!«


  Yuens Augen wirrten planlos herum, bis er schließlich ein Eisenrohr aus dem Ersatzteillager griff und damit die Tür blockierte. Der plötzliche Wechsel im Takt gefiel ihm überhaupt nicht, aber fürs Erste blieb ihm keine Alternative, als Fletcher zu folgen. Der Chief war Soldat und hatte in solchen Situationen weit mehr Erfahrung als ein ziviler Wissenschaftler.


  »...tain Regan, Status ...!«, rauschten die Funkgeräte, nachdem Fletcher seinen Störsender deaktiviert hatte. »...fira, antwor...!«


  Selbst ohne die absichtliche Störung verhinderten die dicken Stahlwände und der Berg über ihnen einen klaren Empfang zur Oberwelt. Der Funkverkehr mit dem vorangegangenen Einsatzteam war dagegen nahezu unverfälscht.


  »Kefira, Regan! Serg... alker! Hier Captain Regan. Antwortet ...ammt noch mal! Was ist da ob... los!?«


  Fletcher hob eines der noch funktionierenden Headsets auf und reichte es der Gefangenen. »Du hast deinen CO gehört. Er will einen Statusbericht!« Dabei hielt er ihr seinen Gewehrlauf mit aller Deutlichkeit vor die Stirn.


  »Captain Regan, hier Sergeant Walker«, begann sie widerwillig. »Wir hatten einen ... Zwischenfall ...«


  Chief Fletcher legte an und gab ihr die letzte Warnung.


  »Ein paar ... Hunde ... müssen sich nach oben durchgeschlagen haben«, fuhr Kefira mit zornigen Gesichtsfalten fort.


  »Was!?«, kam sofort die ungläubige Antwort. »Was ist mit den Pheromonpackungen? Sind die etwa wirkungslos!?«


  »Negativ ... Sir. Aber die Reichweite ist äußerst gering.«


  »Hattet ihr Verluste?«, fragte die Stimme im Funkgerät.


  Fletcher überlegte einen Moment und verglich die Rangabzeichen des Sergeants mit denen der anderen. Dann schüttelte er mit dem Kopf.


  »Negativ, Sir. Private Rick hat einen Arm verloren, aber wir kommen klar.«


  Kurze Zeit herrschte Ruhe, so als würde Captain Regan seine weitere Vorgehensweise überdenken.


  »Soll ich Verstärkung nach oben schicken?«


  Diesmal schüttelte Fletcher nicht mal mit dem Kopf, sondern zog in einer selbstverständlichen Geste beide Augenbrauen hoch.


  »Es geht schon, Sir«, erwiderte Kefira. »Wir kümmern uns um Private Rick.«


  »Verstanden. Schafft ihn zum Centaur. ETA bis zur Evakuierung vierundachtzig Minuten! Regan Ende!«


  Die Söldnerin riss sich vom Headset los. »Zufrieden?«, giftete sie Fletcher zu


  »Wie viele von euch sind beim Hubschrauber geblieben?«


  »Zu viele, als dass ihr damit davonfliegen könntet!«


  Fletcher ließ sich von ihrer Widerspenstigkeit nicht beeindrucken und schlug ihr erneut ins blutige Gesicht.


  »Wie viele!?«


  »Chief ...«, mahnte Yuen.


  »Was seid ihr überhaupt für Penner?«, spottete Kefira bei der offensichtlichen Uneinigkeit über die Vorgehensweise. »Gehört der Faltenteppich dir?«


  Kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, landete Fletchers Faust zum dritten Mal in ihrem Gesicht. Er hatte etwas härter zugeschlagen. Sie spuckte ihm Blut vor die Füße und begann dabei zu lachen.


  »Na los, schlag mir den Schädel ein, Süßer!«, gurgelte sie. »Das ist nichts verglichen mit dem, was ich mit euch anstellen werde!«


  Fletcher holte erneut aus, aber diesmal hielt ihn Yuen zurück.


  »Chief!«, wiederholte er sich mit der strengen Stimme eines Kommandeurs. »Das bringt uns nicht weiter!« Er zerrte den Soldaten zu den Buggys. »Was soll das? Geht unsere Armee heutzutage so mit Gefangenen um?«


  »Black Razors«, knurrte Fletcher. »Dieser verdammte Abschaum macht vor nichts halt. Ich hab mit eigenen Augen gesehen, wie die ein ganzes Krankenhaus in Südafrika weggebombt haben, weil ihrem Klienten irgendjemand im Hotel daneben im Weg stand.«


  Yuen atmete einmal tief durch. Er hatte von den Gräueltaten mancher Söldnertruppen in den letzten Jahren gehört, aber bis dato nur Gerüchte aus sensationssüchtigen Fernsehreportagen und ähnlich unseriösen Quellen. Die Worte des Chiefs bestärkten ihn in seiner Gewissheit, dass die Menschheit dem Untergang geweiht war und er einen Ausweg finden musste, bevor es zu spät sein würde.


  »Wir sollten unsere Leute evakuieren«, forderte Fletcher. »Selbst wenn meine Männer den Centaur übernehmen, mit den vielen Razors in der Basis werden wir nicht ohne Verluste fertig.«


  »Dann sind wir umsonst zurückgekehrt«, hielt Yuen dagegen.


  »Umsonst!?«, erwiderte Fletcher verärgert. »Sie wissen doch nicht mal, wonach sie suchen!« Dann blickte er zu seiner Gefangenen. »Wir nehmen die da mit und quetschen sie aus. Das ist weitaus sicherer, als zwischen diesen Bastarden und den verfluchten Biowaffen ins Kreuzfeuer zu geraten.«


  Yuen rieb sich mit depressiver Miene den Nasenrücken. Er wollte nicht wahrhaben, dass der Chief Recht hatte und er im Grunde genommen nur seine Frau aus den Tiefen der Basis zu bergen versuchte. Die Vorstellung, dass Saki über Jahre einsam verweste oder ihr die Hunde gar das Fleisch von den Knochen rissen, ließ ihn beinahe den Verstand verlieren.


  Er drehte sich zu der Gefangenen um und hockte sich vor sie auf den blutigen Boden.


  »Kefira, richtig?«, begann er so höflich, wie es sein umgedrehter Magen zuließ. »Mein Name ist Yuen. Zhang Yuen. Ich habe hier bis vor ein paar Tagen gearbeitet.« Er machte eine kurze Denkerpause, um ihre Reaktion einschätzen zu können. Sergeant Kefira starrte ihn lediglich verdutzt an. Sie hatte offenbar mit weiterer Folter gerechnet. »Ich habe dir etwas von mir erzählt«, fuhr Yuen fort. »Wie wäre es, wenn du mir zum Ausgleich sagst, warum deine Leute hier sind?«


  Die Söldnerin verrenkte sich fast den Hals, um an Yuen vorbei zu Fletcher zu schauen.


  »Ist das sein Ernst?«


  Der Chief war bei den Buggys geblieben und hielt sich nun erst recht aus der Befragung heraus. Demonstrativ breitete er die Arme aus und lehnte sich an den Überrollbügel.


  »Okay du Eierkopf, ich sag dir, warum wir hier sind«, zischte Kefira daraufhin in Yuens Gesicht. Gleich im Anschluss brüllte sie jedoch lautstark, was ihn beinahe aus der Fassung brachte. »Wir sind hier, weil ein paar von Captain Regans Schwanzlutschern vor zwei Tagen ihren Job versaut haben!«


  Yuen schloss einen Moment die Augen, um wieder zu sich zu kommen. »Was ... was genau wollten sie stehlen?«


  »Was weiß ich, Mann! Ich bin nur Soldatin!«


  »Ich bin Soldat«, raunte Fletcher. »Ihr seid Abschaum, der sich an den Meistbietenden verkauft!«


  »Wohl neidisch auf mein Gewehr, hm?«, erwiderte Kefira unbeeindruckt. Der Chief hatte ihre Waffe nicht aus der Hand gelegt. »Ich schenk es dir. Ihr armen Schlucker könnt von sowas doch nicht mal träumen!«


  »Chief, suchen sie den Schlüssel zu dem anderen Wagen«, sagte Yuen ebenso streng, wie er Fletcher zuvor von seinem Faustschlag abgehalten hatte. Dann wandte er sich wieder der Söldnerin zu. »Was habt ihr hier gesucht?«, wiederholte er seine Frage.


  Zum ersten Mal betrachtete Kefira ihn nicht wie ein bedeutungsloses Opferlamm, sondern fixierte seine Augen mit starrem Blick. »Irgendwas aus dem Kybernetiklabor«, sagte sie. »Kugelgelenke, hydraulische Pumpen, Sensoren. Bauteile für die Roboter, die Schwachköpfen wie deinem Freund hier den Arsch aufgerissen haben!«


  Fletcher hatte gerade den Schlüsselkasten geöffnet und kam schäumend auf sie zu, doch Yuen hielt ihn mit streng erhobener Hand zurück wie einen bissigen Wachhund. Er war jetzt der Kommandeur.


  »Wozu braucht ihr die? Eure Truppen bestanden doch schon fast ausschließlich aus Robotern.«


  »Das war irgendwas Neues«, erwiderte Kefira kopfschüttelnd. Sie schien ihre Feindseligkeit für den Moment zu verlieren und wirkte mindestens ebenso ernst wie Yuen. »Eure Wissenschaftler sind unserem Klienten offenbar einen Schritt voraus und wir sollten das ändern.« Sie rüttelte etwas an ihren Fesseln und setzte sich bequemer hin. »Unser Auftrag war nur die Materialbeschaffung. Wir wollten kein Blutbad anrichten!«


  Fletcher sparte sich nach seinem Bericht über die Black Razors und das von ihnen niedergebrannte Krankenhaus jeglichen Kommentar und spuckte stattdessen angewidert auf den Boden.


  Yuen ignorierte ihn abermals.


  »Wer ist euer Klient?«


  »Sorry, aber die Info liegt außerhalb meiner Soldstufe. Und selbst wenn ...« Kefira blinzelte hoch zu Fletcher. »Das würde höchstens er aus mir rauskriegen.«


  »Okay«, sagte Yuen. Er hatte ohnehin nur aus Neugierde gefragt. »Woher haben deine Leute diese Pheromonpackungen gegen die Hunde?«


  Kefira setzte ein schadenfrohes Gesicht auf. »Von euch!« Lachend nickte sie in Richtung des Geländewagens, dessen Türöffner Fletcher gerade erfolgreich testete. Mit einem schrillen Pfeifen entriegelte sich das Panzerfahrzeug. »Euer Senator hat uns Tür und Tor geöffnet.«Die Leichtigkeit ihrer Worte schien zu belegen, dass sie über dieses Thema offen und gern berichten durfte.


  »Wer steckt noch dahinter?«, fragte Yuen weiter. »Irgendwelche Wissenschaftler? Eli Baker? Andrea Kane? Paul Sa...«


  »Hey!«, unterbrach ihn Fletcher auf einmal. »Wer von deinen Kollegen hier ist Private Rick!?« Er kam mit schnellen Schritten auf die beiden zu. »Keiner von denen trägt den Namen auf der Uniform! Was ...!?«


  Er hatte den letzten Satz noch nicht mal zu Ende gedacht, da pfiff plötzlich eine Kugel aus einem Lüftungsschacht heran. Sie verfehlte seinen Kopf um Haaresbreite.


  Kefira lehnte sich noch immer gefesselt zu Yuen vor und säuselte: »Wir sehen uns heut Abend, wenn du in meinem Käfig hockst. Wie eine Legehenne!«


  »Doc!«, rief Fletcher. Gleichzeitig schlugen weitere Kugeln neben ihm ein. »Raus hier!«


  Irgendjemand rüttelte an der Tür zum Treppenhaus. Ein Söldner war den Fahrstuhlschacht hinaufgeklettert und eröffnete vom Schott aus das Feuer. Der Ausgang lag mitten in ihrem Schussfeld und damit völlig außer Reichweite. Fletcher und Yuen verschanzten sich hinter dem Container, während Kefira sich auf den Rücken legte und schadenfroh lachte. Ihre Kameraden hatten die beiden längst eingekreist.


  »Wo kommen die auf einmal her?«, rief Yuen im Lärm des Gefechts.


  »Private Rick!«, brüllte Fletcher. »Das war ein Code! Die Schlampe hat nur auf Zeit gespielt. Verdammte Scheiße!« Er zückte zwei Handgranaten. »Wenn ich ihnen das Signal gebe, rennen sie zum Panzerwagen und holen mich hier ab, klar!?« Er riss die Sicherungsstifte aus den Granaten und schleuderte sie in Richtung der Mündungsfeuer. »LOS!«


  Geschützt von den beiden Explosionen hechtete Yuen über einen der Buggys und schwang sich hinter das Steuer des Geländewagens. Der Wagen sprang sofort an und jagte mit quietschenden Reifen durch die unterirdische Halle.


  »Die Frau! Kefira!«, rief Yuen, als Fletcher auf ihn zugestolpert kam. »Mitnehmen ...!«


  Fletcher verschanzte sich hinter der offenen Wagentür. Die Söldnerin hatte sich bereits auf die Füße geschwungen und lief zur Treppenhaustür, um die Stahlstange zu entfernen. Mit einem Kampfdolch ihrer gefallenen Kameraden sägte sie an den Handfesseln aus Kunststoff.


  »Keine Chance! Weg hier! Los los los!«, brüllte der Chief und ließ eine dritte Granate unter die Buggys rollen.


  Kefira zog gerade die Stange aus der Verriegelung, da zerstörte eine Explosion die gesamte Tür. Ihre Kameraden hatten die Geduld verloren und sich ihren Weg freigesprengt. Kefira wurde aus nächster Nähe von der flammenden Druckwelle erwischt und von den Splittern zu Boden geschmettert. Gleichzeitig flogen auch die Buggys durch Fletchers Handgranate in die Luft und verursachten ein ohrenbetäubendes Getöse.


  »Die Schlampe sehen wir nicht wieder!«


  Der Panzerwagen hielt dem Beschuss aus kleinkalibrigen Gewehren problemlos stand. Am Heck klirrten die Einschläge, bis sie vom Tunnel verdeckt wurden.


  »Ryan! Status!«, rief Fletcher in sein Funkgerät.


  »Wir haben vor dem Bunker Stellung bezogen«, erwiderte die ruhige Stimme des Corporals.


  »Wo ist der Centaur!?«


  »In der Luft. Kreist direkt über uns.«


  »Wie viele Besatzungsmitglieder?«


  »Wir haben nur drei gesehen«, meldete Ryan.


  »Haben die euch entdeckt?«


  »Negativ. Bisher nicht.«


  Fletcher blickte zu Yuen auf dem Fahrersitz und anschließend durch die gesplitterte Heckscheibe. Mit der Zerstörung der Buggys blieben ihnen vielleicht zwei oder drei Minuten, bis die Razors den Ausgang erreichten.


  »Doc«, begann er mit der einstudierten Fassung eines erfahrenen Kommandeurs. »Kriegen sie die Schotten geschlossen?«


  »Sie meinen ... das Zufahrtstor im Boden?«


  »Korrekt. Wenn die Razors es bis an die Oberfläche schaffen, sind wir im Arsch.«


  Der Geländewagen sprang aus dem dunklen Tunnel in den Bunker hinein und stoppte mit quietschenden Reifen.


  »Das dauert eine Weile«, versuchte Yuen seine Erwartungen zu dämpfen und stieg aus in Richtung Schaltzentrale.


  »Ryan!«, rief Fletcher erneut. »Fahrt eure Kiste bis zu den Schotten! Wir bauen ein Sperrfeuer auf, bis der Doc sie schließen kann!«


  »Verstanden!«


  Zwanzig Sekunden später brauste der andere Geländewagen durch die halbrunden Betontore, dicht gefolgt von dem Centaur, dessen seitliche Geschütze den Betonboden hinter ihnen aufplatzen ließen. Erst kurz vor dem Bunker drehte der Pilot ab und sorgte mit dem gewaltigen Auftrieb seiner zwei Mantelrotoren dafür, dass er nicht in die offenen Tore krachte. Sie konnten bei Bedarf nach vorn geschwenkt werden, wodurch aus dem Hubschrauber ein Kanonenboot oder Transportflugzeug wurde.


  »Mitchell! Wir brauchen Luftunterstützung! Kommt rüber und schafft uns diesen verdammten Centaur vom Hals!«


  »Roger, Chief«, ertönte nach ein paar Sekunden Mitchells wenig überzeugte Stimme. Transporthubschrauber hin oder her, ein Centaur wurde nicht umsonst unter Piloten Fliegende Festung genannt. Mit einer vollständigen Besatzung und Bewaffnung war er dem Black Hawk aus der Reserve um mehrere Evolutionssprünge voraus.


  »Doc, wie sieht‘s aus!?«


  »Ich brauch ein paar Minuten. Das ist nicht mein Fachgebiet!«


  »Okay«, rief Fletcher, als seine Männer aus dem Wagen stiegen. »Verteilt euch um die Schotten. Nichts kommt da lebend heraus, klar?«


  »Verstanden!«


  Sein Team suchte sich halbwegs sichere Positionen hinter eingelagerten Panzerplatten und einem Zugfahrzeug des Flughafens. Fletcher selbst hockte sich in die Zentrale. Von da aus sah er, wie sich der Centaur dem Boden näherte und mit seinen Geschützen in den Bunker zielte.


  »Scheiße! Kopf runter!«, brüllte er und riss Yuen zu Boden. Schon blitzte eine der rotierenden Gatlingguns auf und ließ hunderte von Geschossen durch den Hangar prasseln. »MITCHELL!«


  »Hauptrotor läuft. Take-off. Take-off«, kratzte die Stimme des Lieutenants aus den Ohrstöpseln.


  »Kontakt!«, rief Alexandros dazwischen. »Sie kommen!«


  »Feuer!«, befahl Fletcher. »Feuer frei!«


  »Granate!«, warnte Gabriel und schleuderte gleich zwei davon in den Schacht.


  Das Kommandoteam hatte sich Stellungen gesucht, in denen man sie nicht sofort von Außen erwischen konnte. Entsprechend vorbereitet deckten sie den Zugangstunnel mit einem Sperrfeuer ein, das von den Handgranaten zusätzlich unterstützt wurde.


  Fletcher sträubten sich unterdessen die Haare, als er merkte, wie sich der Centaur um die eigene Achse drehte.


  »Ryan, pass auf! Der richtet seinen Granatwerfer ...!«


  Eine Reihe von Explosionen erschütterten das Innere des Bunkers, als das riesige Gunship seine 40-mm-Granaten abfeuerte. Ryan wurde von den rasch aufeinanderfolgenden Druckwellen erwischt und gegen einen der Geländewagen geschleudert. Er konnte sich gerade noch darunter rollen, ehe der Centaur das orangegestrichene Zugfahrzeug völlig pulverisierte, hinter dem er sich zuvor versteckt hatte.


  »MITCHELL!«, brüllte Fletcher. »Wo zum Teufel bleibt ihr!?«


  Er erhielt keine Antwort. Aufgrund des reduzierten Abwehrfeuers trauten sich mittlerweile die ersten Razors, ihren Kopf aus dem Zugangstunnel zu stecken. Nur mit großer Mühe gelang es Alexandros und Gabriel, sie zurückzuhalten. Beide riefen einander zu, dass ihnen die Munition ausgehen würde. Fletcher unterstützte sie von der Zentrale aus, aber auch er feuerte inzwischen mit Sergeant Walkers Gewehr, da sein eigenes bereits völlig trocken war.


  »Doc! Uns läuft die Zeit davon!«


  »Eine Minute!«


  »Wir haben keine ...!«


  In dem Moment schlugen Funken auf der Hülle des Centaurs ein. Lt. Mitchell hatte das Schlachtfeld endlich erreicht und überflog den Bunker in großer Höhe, so dass ihm die Bordschützen der Razors völlig ausgeliefert waren. Dem angeschlagenen Gunship blieb nichts anderes übrig, als abzudrehen und die Flucht anzutreten.


  »Die hauen ab!«, meldete der Black Hawk.


  »Lasst sie fliegen und helft uns hier unten!«, befahl Fletcher.


  »Nein!«, fiel ihm Yuen sofort ins Wort. »Verfolgung einleiten! Lieutenant Mitchell, lassen sie den feindlichen Hubschrauber auf keinen Fall entkommen!«


  Fletcher blickte sich erstaunt und verwirrt zugleich zu ihm um. Von der dringend benötigten Hilfe abgesehen, hätte er dem Doc kein derart kaltblütiges Verhalten zugetraut.


  »Ich kann den Bunker versiegeln, aber wenn einer von denen entkommt, werden sie nach uns suchen und viele Möglichkeiten gibt es da nicht!«, erklärte Yuen hektisch. »Unser erster Gedanke fiel schließlich auch auf die Biosphäre!«


  »Wir können nicht beides machen!«, meldete sich Mitchell unschlüssig.


  »Wir müssen sie im Glauben lassen, dass hier ein paar Militärs überlebt haben!«, legte Yuen nach. »Zerstören sie den Centaur um jeden Preis!«


  »Ihr habt den Boss gehört!«, entschied Fletcher. »Holt das Scheißding vom Himmel!«


  »Verstanden!«, bestätigte Mitchell.


  »Die Schotten, Doc!«


  Da ertönte eine Warnsirene im Inneren des Bunkers, die vor dem Verschluss der Betontore im Boden warnte. Rundumleuchten blitzten an den Wänden auf.


  »Sie schließen sich!«, rief Yuen.


  »Ja, aber verdammt langsam!«, fluchte Fletcher. »Kurbeln sie da von Hand oder was!?«


  Als die Razors ihren drohenden Einschluss realisierten, versuchten sie einen letzten Ausbruch. Sechs von ihnen stürmten gleichzeitig an die Oberfläche und schossen wild um sich. Alexandros und Gabriel setzten sich nur noch mit ihren Pistolen zur Wehr. Ryan lag regungslos unter einem Geländewagen.


  »Doc! Worauf warten sie!«, rief Fletcher. »Feuer! Halten sie mit drauf!« Er kniff ungläubig die Augen zusammen, als er zwischen den Söldnern die totgeglaubte Kefira entdeckte, die seine Männer blutüberströmt und stinkwütend aufs Korn nahm. Da sie ihr Gewehr an Fletcher verschenkt hatte, nutzte sie stattdessen zwei Maschinenpistolen gleichzeitig. »Das glaub ich ja nicht! Die Schlampe ist einfach nicht totzukriegen!«


  Gabriel versuchte sich zu Ryan durchzukämpfen und wurde dabei mehrfach getroffen. Seine Schutzweste fing die Kugeln ab, aber er verlor auf dem Weg seine Waffe und rollte sich auf dem Boden zusammen.


  Die Schotten waren nur noch zwei Meter voneinander entfernt. In zehn Sekunden würden die Söldner gefangen sein; entweder unter Tage oder an der Oberfläche, wie auf dem Präsentierteller ohne Deckung. Zwei hatten Fletcher und Yuen tödlich erwischt, drei weitere entschieden sich zum Rückzug. Nur Sergeant Kefira lief nicht davon, sondern hatte stattdessen Schutz in dem Wagen gesucht, unter dem sich Ryan versteckt hielt.


  »Haben sie den Schlüssel dabei, Doc?«, fragte Fletcher.


  In dem Moment sprang der Motor an und der schwere Panzerwagen rollte über Ryans krachende Beine hinweg hinaus aufs Rollfeld. Den zweieinhalb Tonnen Gewicht waren seine Knochen nicht gewachsen. Einen kurzen Augenblick schrie er auf, bis ihn Bewusstlosigkeit einhüllte und vor den Schmerzen bewahrte.


  »So eine Scheiße!«, brüllte Fletcher. »Alexandros, ans Steuer!«, rief er mit lautem Echo quer durch den Bunker. »Gabriel, flick Ryan zusammen!«


  Yuen sprintete dem Chief hinterher, der sich im Vorbeilaufen Ryans Gewehr griff und in den zweiten Geländewagen sprang.


  »Mitchell, Status! Mitchell!«


  Statisches Rauschen war die einzige Antwort, obwohl der Black Hawk sogar noch in Sichtweite war. Der qualmende Centaur versuchte erfolglos, ihn in den umliegenden Bergen abzuschütteln.


  »Mitchell wird deren Funk stören«, rief Yuen. Hoffnung schwang in seiner Stimme mit. »So wie sie vorhin in der Basis.«


  »Wer zum Henker war das?«, fragte Alexandros, während er den Wagen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch das Trümmerfeld des Flughafens jagte.


  »Ihr Name ist Kefira. Sergeant. Black Razor Company«, erklärte Fletcher und überprüfte hektisch Ryans Gewehr.


  »Das waren Razors!?«, platzte es aus Alexandros heraus. Sofort trat er bis zum Anschlag auf das Gaspedal.


  Yuen konnte auf der Rückbank nur vermuten, dass Fletchers gesamtes Team schlechte Erfahrungen mit den Söldnern gemacht hatte. Für ihn war es nichts Persönliches. Noch nicht. Er wusste aber, dass Wirtschaftsspionage seit Jahrzehnten mit militärischen Mitteln ausgetragen wurde. Dabei war es vollkommen egal, ob es sich um private Konzerne, staatliche Firmen oder gar die Armee eines Landes handelte. Söldner stellten schon lange eine alltägliche Option dar, wenn eine Klage vor Gericht keine Aussicht auf Erfolg hatte. Ein weiteres Zeichen dafür, in welchem Abwärtsstrudel sich die Welt befand.


  »Die fährt runter ins Tal«, sagte Alexandros.


  »Du bleibst an ihr dran, bis der Tank leer ist!«, befahl Fletcher.


  »Sind unsere Leute noch da unten?«, fragte Yuen und griff nach seinem Mikrofon. »Andrea! Andrea, könnt ihr mich hören?«


  Die beiden Hubschrauber waren mehrere Kilometer entfernt, so dass er trotz Störsender ein halbwegs verständliches Signal erhielt.


  »Ja ... sind noch ... wrack. Was ist ... oben los!?«


  »Lange Geschichte«, sagte Yuen. »Gleich kommt bei euch ...«


  »Lassen sie mich, Doc«, unterbrach ihn Fletcher. »Miss Kane, hören sie genau zu. In etwa einer Minute kommen beide Panzerwagen an ihnen vorbei. Im ersten sitzt eine feindliche Söldnerin, die wir mit dem zweiten Fahrzeug verfolgen. Halten sie sich von dem Wagen fern!«


  »Okay ... standen«, kratzte die Antwort.


  »Pass auf, dass die Schlampe zuerst irgendwo gegenbrettert«, ermahnte Fletcher seinen Fahrer.


  Alexandros rieb sich den Schweiß aus seinem angespannten Gesicht. Er hing hinter dem Lenkrad wie ein Rentner im Straßenverkehr; weit nach vorn gebeugt mit buckeligem Rücken. An den Seiten erblickten sie ein paar Hunde, die ihnen wie Delfine auf dem Meer über kurze Strecken folgten und dann wieder im Dickicht untertauchten.


  »Doc, was sagt ihre Munition?«, fragte Fletcher.


  »Noch ein Clip.«


  »Corporal?«


  »Trocken.«


  Fletcher holte ein Pistolenmagazin aus seiner Weste und steckte es in eine Ablagefläche der Mittelkonsole.


  »Festhalten!«, warnte Alexandros.


  Sie hatten die Siedlung bereits durchquert. Mit knirschenden Reifen quälte sich der überschwere Geländewagen durch das Chaos der verlorenen Schlacht. Fahrtraining in Gefechtssituationen gehörte zwar zur Grundausbildung, allerdings meist mit dem Fokus auf der erfolgreichen Evakuierung der eigenen Einheit, wenn sich das Territorium als zu heiß erwies. Alexandros hatte nie einen Lehrgang zur motorisierten Verfolgung eines Zielobjekts absolviert.


  Sergeant Kefira schien eine ähnliche Ausbildung durchlaufen zu haben. Fast im Sekundentakt schepperte sie an wahllos versprengten Autowracks vorbei. Auf der Straße liegender Abfall und verwesende Leichen ließen die Wagen wie in einem Hindernisparcours herumspringen. Der Frontalzusammenstoß mit einem ausgebrannten Reisebus zerstörte ihren rechten Scheinwerfer.


  »Wenn die das noch mal macht, rammst du sie in den Arsch, damit sie nicht mehr wegkommt, klar?«, befahl Fletcher.


  Alexandros nickte und blieb auf Kurs. Jetzt wartete er förmlich auf die nächste Gelegenheit, einen absichtlichen Unfall zu bauen.


  Eine Minute später war es so weit. Kefiras schwere Verletzungen und ihr hoher Blutverlust rächten sich mit geschwächter Reaktionszeit. Sie streifte einen der zerstörten Reisebusse und kam ins Schleudern. Daraufhin riss sie das Lenkrad zu weit herum, trat auf die Bremse und prallte frontal in einen ausgebrannten Kombi. Alexandros ging ebenfalls in die Eisen und stoppte direkt hinter ihr, so dass sie nicht mehr wegkam.


  Kefira hob ihren blutigen Kopf. Der Blechschaden war überschaubar, aber der Airbag hatte ihr die Nase gebrochen. Röchelnd versuchte sie aus dem Wagen zu steigen und stürzte dabei benommen auf die Straße. Ihre Füße hatten sich in den Pedalen verfangen.


  Fletcher verkniff sich jeglichen Kommentar und sicherte die Gefangene. Ein Nicken genügte und Alexandros nahm ihr Kampfdolch und Waffe ab. Noch während er darüber nachdachte, ihr Erste Hilfe zukommen zu lassen, begann Kefira spöttisch zu lachen. Wie zuvor, als ihre Kameraden sie in der Logistikstation umstellt hatten.


  »Na los«, gurgelte sie durch ihr eigenes Blut. »Legt mich um, ihr Versager!«


  Alexandros wandte sich an seinen Vorgesetzten und vollführte Drehungen mit seinem Zeigefinger an seiner rechten Schläfe. Er war offensichtlich der Meinung, Kefira hätte den Verstand verloren.


  »Meine Leute werden kommen und ...« Kefira überkam ein Hustenanfall und es dauerte einen Moment, ehe sie verbittert fortfuhr. »Wir werden euch finden! Euch alle ...«


  Ein greller Blitz über den Bergen unterbrach ihr Fluchen, gefolgt von einem dumpfen Donnerschlag. Kefira lachte hämisch, als sich der Feuerball in ihren rotgefärbten Augen spiegelte.


  »Mitchell!«, rief Yuen in sein Funkgerät. »Lieutenant Mitchell! Bericht!« Er blickte zu Fletcher. »Ist der Funk noch gestört?«


  Der Chief überprüfte seinen Armcomputer. »Positiv. Unser Störsender ist nach wie vor aktiv.« Er sah hinauf zum Horizont. Flammen loderten in der Ferne auf. »Das war der Centaur. Mitchell hat ihn abgeschossen.«


  Yuen atmete erleichtert auf. Dann merkte er, wie sich ganz weit in seinem Hinterkopf die Frage auftat, warum er Glücksgefühle beim Tod von Menschen verspürte. Eine Frage, die im Zuge des Angriffs auf die Alphas noch allgegenwärtig gewesen war und nun immer mehr in Vergessenheit geriet.


  »Vollkommen ... egal ...«, gurgelte Kefira mit unverändertem Grinsen auf dem Gesicht. »... ob das meiner oder euer Hubschrauber war.« Sie ließ sich auf die Straße fallen. »Eure Zeit ist um ... abgelaufen ... am Ende. So wie ihr!«


  »Die ist doch total weggetreten!«, meinte Alexandros.


  »Festnehmen!«, befahl Fletcher.


  »Was!?«, erwiderte Alexandros respektlos. »Wir sollen eine Razor mitnehmen?«


  »Corporal!«


  »Haben sie nicht gesehen, was die mit Ryan gemacht hat?«, legte Alexandros trotz der strengen Ermahnung nach.


  »Ich werde mich nicht wiederholen, Corporal!«, raunte Fletcher ihn an. »Sie ist ab sofort Kriegsgefangene! Mach deinen verdammten Job!«


  Alexandros erkannte die Ausweglosigkeit seiner Situation und raufte sich zusammen. Einem Roboter gleich marschierte er auf Kefira zu und holte einen Kabelbinder hervor.


  Er war nur noch einen Meter entfernt, als sich plötzlich hinter ihm ein Schuss löste. Die Söldnerin rutschte mit aufgeplatztem Schädel zu Boden und blieb regungslos liegen. Ihre geöffneten Augen starrten fassungslos ins Leere, so als hätte sie ihren Tod nicht kommen sehen.


  »Was zum ... Doc!?«, rief Fletcher aufgebracht. »Ich dachte, wir brauchen Gefangene?«


  »Nicht solche Gefangene«, murmelte Alexandros.


  »Für sie bestand keine Hoffnung mehr«, sagte Yuen und senkte sein Gewehr. »Die Alphas sind der Not gefolgt. Sie sind formbar und könnten irgendwann zu uns gehören, aber Kefira ...« Er machte eine kurze Pause und kniete sich zu den starren Augen der toten Frau. »Ihr Blick sprühte vor Entschlossenheit und Zorn. Sie hätte sich niemals gebeugt und nie aufgehört, uns zu schaden.« Yuen stand auf und drehte sich zu den beiden Männern um. »Sergeant Walker und ihre Razors sind ein Sicherheitsrisiko, das wir uns nicht leisten können. Wenn wir überleben wollen, dürfen wir keine offenen Enden zurücklassen.«


  »General McQueen hätte mit denen auch kurzen Prozess gemacht«, sagte Alexandros.


  »McQueen hätte keine hilflosen Gefangenen erschossen«, hielt Fletcher dagegen. »Völlig egal, wie viel Gefahr von ihnen ausgeht.«


  »General McQueen ist tot«, sprach Yuen mit ungewöhnlicher Deutlichkeit. »Sie wollten, dass ich das Kommando übernehme, Chief. Ich bin jetzt ihr Queen-six.« Er stieg über Kefiras Leiche hinweg und setzte sich ans Steuer ihres gestohlenen Wagens. Dank der Panzerausführung war der Schaden nur oberflächlicher Natur. »Stellen sie den Funkkontakt mit Lieutenant Mitchell wieder her, sammeln sie unsere Leute ein und veranlassen sie ein Treffen bei Bunker Fünf. Dort wartet noch Arbeit auf uns.«


  Ohne auf eine Reaktion zu warten, ließ er das Auto an und fuhr davon.


  


  ***


  


  Mit verbissenem Blick rollte Yuen durch die Ruinen seines alten Lebens. Stumm zogen die Trümmer an ihm vorbei. Er wurde das Gefühl nicht los, dass ihn ein paar der Wracks anzuziehen versuchten, so als solle er sie nicht verlassen. So als wollten sie ihn warnen, nicht zu tief in den Abgrund zu starren.


  Er hatte es getan. Er hatte einen Menschen getötet. Nicht aus großer Entfernung oder durch technische Spielereien, sondern aus nächster Nähe mit einem Gewehr in der Hand. Einen hilflosen und verletzten Menschen, der seiner Gnade vollkommen ausgeliefert gewesen war. Er hatte sich zum Richter, Henker und Geschworenen aufgeschwungen; sich selbst zum Gesetz erklärt. Innerhalb einer Woche war er vom zivilen Wissenschaftler, der an Demokratie und Recht und Ordnung geglaubt hatte, zum Autokraten geworden, der sich als höchste moralische Instanz betrachtete.


  Im Schritttempo überquerte er die große Kreuzung, an der ihn der überforderte Private an der Weiterfahrt zur Basis hatte hindern wollen. Er holte ein laminiertes Foto seiner Frau hervor und hielt es am Lenkrad fest. Sie lächelte voller Glück und Stolz über ihr Leben in der Militärbasis, das sie trotz der chaotischen Umstände meisterten. Ein eigenes Haus, ein Garten und schon bald ein Kind. Was würde Saki zu all dem sagen? Yuen der Soldat? Yuen der General? Yuen der Mörder? Yuen der Vater? Wie oft konnte er sein Handeln noch mit Jiao entschuldigen? Wie oft würden Fletchers Männer ihm diese Ausrede abnehmen?


  Bei einem Blick in den Rückspiegel entdeckte er den zweiten Geländewagen, der ihm folgte und langsam aufholte. Sie mussten von hier verschwinden und durften nicht zurückkehren. Diese Basis war verflucht und würde sie alle vernichten, wenn sie die Chance dazu bekäme. Yuen musste einen Schlussstrich ziehen, die Vergangenheit besiegeln und dafür sorgen, dass sie nicht von ihr eingeholt werden konnten.


  


  ***


  


  Hawk-one hatte sich bei Fletcher gemeldet und landete mit leichten Gefechtsspuren vor Bunker Fünf, als Yuen gerade davor stoppte. Der zweite Panzerwagen hielt hinter ihm und hatte die Zivilisten an Bord. Andrea fragte, was geschehen sei, doch Yuen winkte ab. Dies war nicht die Zeit für Fragen.


  »Lieutenant, Chief«, begann er ruhig. »Ich werde eine Weile in der Kommandozentrale beschäftigt sein. Sie sollten die Zeit nutzen, um die Hangars auszuräumen. Beladen sie den Hubschrauber so weit, dass wir noch alle darin Platz finden. Den Rest verstauen sie in den beiden Wagen.«


  Mitchell wusste noch nichts von den Geschehnissen am Boden, aber die Basis mit Ersatzteilen für Dannys beschädigte Maschine zu verlassen, erschien ihm nach den unübersichtlichen Gefechten als äußerst sinnvoll. Fletcher gab sich hingegen nicht so leicht zufrieden.


  »Wozu die Autos beladen?«, fragte er. »Es gibt keinen Gebirgspass in der Nähe. Außen herum sind das doch über tausend Kilometer bis zur Biosphäre!«


  »Wir fahren sie nicht nach Hause«, beruhigte ihn Yuen. »Nur eine Stunde in den Wald hinein. Dort können wir ihre Ladung abholen, ohne die Basis noch einmal anfliegen zu müssen.«


  Das leuchtete Fletcher ein. Er nickte bestätigend und pfiff Private Thornton heran, der ihnen bei der raschen Inventur helfen sollte.


  »Doc, was glauben sie, wie schwer diese Dinger sind?«, fragte Mitchell und deutete in Richtung der Panzerwagen.


  »Zwei bis zweieinhalb Tonnen würde ich sagen. Warum?«


  Mitchell warf einen Blick zu Danny, der seinerseits kurz zum Hubschrauber schaute und dem Lieutenant dann zustimmend zunickte.


  »Im leeren Zustand könnten wir sie an die Hubschrauber hängen und mitnehmen«, schlug Mitchell vor. »Die Dinger haben sich als verdammt widerstandsfähig erwiesen.«


  Nun hatten sie Fletchers Interesse geweckt, der als Teil der Bodentruppen gern in gepanzerten Fahrzeugen saß. »Das wär einsame Spitze, Doc.«


  »Gute Idee, LT«, stimmte Yuen zu. »Aber Priorität haben Ersatzteile für Hawk-two.«


  Die Soldaten salutierten und wendeten sich ihrem Auftrag zu. Specialist Gabriel schaffte Corporal Ryan in den Hubschrauber. Improvisierte Schienen aus Brettern und Eisenstangen fixierten seine gebrochenen Beine. Er war immer noch bewusstlos. Der Sanitäter drängte auf einen schnellen Abflug, damit sich die offenen Wunden nicht unnötig entzündeten und Dr. Webb im schlimmsten Fall amputieren müsste.


  »Doktor Zhang?«, versuchte Andrea es erneut.


  »Du brauchst mich nicht mehr mit Doktor anzureden. Sag einfach Yuen.«


  »Okay. Yuen«, brachte Andrea mit einem Frosch im Hals hervor. »Was war da unten los? Wer sind diese Razors, von denen der Chief erzählt hat?«


  »Söldner«, erwiderte Yuen knapp. »Die sind für all das hier verantwortlich.«


  Andrea verschlug es die Sprache, als sie ihm in den Bunker folgte.


  »Irgendetwas haben die hier vergessen«, fuhr Yuen fort. »Darum sind sie zurückgekommen. Wir wissen nicht, was es ist, aber es muss irgendwo in der Basis sein.«


  »Das heißt, die werden es noch mal versuchen?«


  »Bestimmt.« Er führte sie in die Kommandozentrale und zeigte auf eine der Tastaturen. »Vollkommen egal, was sie gesucht haben, sie dürfen es nicht bekommen. Nicht bevor wir wissen, um was es sich handelt. Ich habe die Schotten vorübergehend geschlossen, aber wir müssen dafür sorgen, dass niemand mehr etwas aus dem Komplex stehlen kann.«


  


  ***


  


  Währenddessen gesellte sich Lieutenant Mitchell mit besorgtem Gesichtsausdruck zu Fletcher.


  »Wir hatten verdammtes Glück, dass der Centaur regungslos auf Bodenhöhe stand«, sagte er. »Hätten die uns kommen sehen, wären wir geliefert gewesen.« Als der Chief nicht reagierte, sondern Yuen in den dunklen Bunker hinterherstarrte, griff Mitchell nach seiner Schulter. »Hey! Was war da unten eigentlich los?«


  Fletcher blinzelte nachdenklich und erzählte von dem Gefecht mit den Razors. »Ich hab keinen blassen Schimmer, was die Bastarde hier wollten«, brummte er und wendete den Kopf wieder in Richtung Bunker. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er mehr darüber weiß.«


  »Wie kommen sie darauf?«


  Fletcher holte eine Packung Zigaretten aus seiner Uniform und bot sie Mitchell an. Als der dankend abgelehnt hatte, fuhr Fletcher rauchend fort.


  »Unser Doc verändert sich rapide«, sagte er. »Als ich ihn vor zwei Tagen da unten aufgegabelt hab, wollte er nichts als weg von hier. Jetzt gibt er uns Befehle wie McQueen und vor zehn Minuten hat er eine wehrlose Gefangene vor meinen Augen abgeknallt.«


  »Ich dachte, das war eine Razor?«, erwiderte Mitchell. »Die haben es nicht anders verdient.«


  Fletcher trat einen Schritt auf ihn zu. »Das wissen wir!«, knurrte er. »Aber für den Doc war sie eine ganz normale Söldnerin. Vielleicht mit ‘nem Sprung in der Schüssel, aber keinesfalls mehr eine Bedrohung für uns.« Er drehte sich zurück zum Bunker. »Mir gefällt die Richtung nicht, in die er sich entwickelt.«


  »Wollen sie unser Arrangement überdenken?«


  »Und die Zivilisten ihrem Schicksal überlassen?«, entgegnete ihm Fletcher. »Wir haben bereits Fahnenflucht begangen. Wenn wir jetzt auch noch den Grund dafür im Stich lassen, können wir uns auch gleich Alphas nennen und Städte überfallen.«


  Mitchell nickte zustimmend. »Er braucht uns mindestens ebenso sehr wie wir ihn«, sagte er überzeugt. »Wenn wir ein wenig Acht auf ihn geben, überleben wir die Apokalypse vielleicht. Ich hätte jedenfalls nichts gegen einen ruhigen Lebensabend in der Biosphäre.«


  »Keine Familie?«


  Lt. Mitchell schüttelte den Kopf. »Einzelkind und Vollwaise. Und sie?«


  »Das ist ... kompliziert«, sagte Fletcher. »Meine Männer werden ihre Familien holen wollen. Da kümmern wir uns drum, wenn wir in Sicherheit sind.«


  »Dann lassen sie uns mal nach dem Zeug für Dannys Vogel suchen.«


  Die beiden schlossen sich Private Thornton an, der bereits passende Ersatzteile ausfindig gemacht hatte. Eine komplette Turbine für den überalterten Black Hawk lag nirgendwo herum, aber laut dem Mechaniker verfügte die Basis über genug Material, um selbst schwere Triebwerksschäden zu reparieren; Standardisierung sei dank. Nebenbei stapelten sich kistenweise Munition und Verbandsmaterial auf den Rücksitzen der Geländewagen. Dosennahrung, Tabletten zur Wasserdesinfektion und besonders wichtig: Toilettenpapier. Gerade in Zeiten unsicherer Nahrungsversorgung maß man der ungestörten Abfuhr selbiger große Bedeutung bei.


  


  ***


  


  Dreißig Minuten lang blickte Fletcher immer wieder nervös auf die Uhr. Yuen schien sich alle Zeit der Welt zu lassen. Vermutlich hatte er sich mit seiner Kollegin in Arbeitsunterlagen verzettelt. Als seine Männer die letzten Gepäckstücke sicherten und er im Bunker nach dem Rechten sehen wollte, kamen ihm Andrea und Yuen endlich aus der Dunkelheit entgegen.


  »Alles erledigt, Chief.«


  In diesem Moment begannen die halbrunden Bunkertore zu vibrieren und verschlossen sich von selbst.


  »Niemand kommt mehr rein oder raus?«, fragte Fletcher rhetorisch.


  Andrea biss sich auf die Unterlippe und überließ ihrem älteren Vorgesetzten das Wort.


  »Nicht ganz«, gab Yuen zu und trat den Rückweg zum Hubschrauber an. »Jemanden mit vergleichbaren Ressourcen der Razors aus der Basis auszuschließen, ist nahezu unmöglich. Vollkommen egal, wie viele Codes und Sicherheitsprotokolle wir erstellen, irgendwann sind alle Hürden überwunden. Wir haben lediglich einige Sperren installiert, um sie davon zu überzeugen, dass wir sie draußen halten wollen.«


  Fletcher hielt ihn am Arm fest und zeigte auf Bunker Fünf. »Aber da kommt jetzt jeder rein!?«


  »Jeder ist übertrieben«, rechtfertigte sich Yuen. »Und einmal drin aktiviert sich ein stummer Countdown, um heil wieder herauszukommen. Anschließend versiegelt sich die Basis mit Hilfe des Quarantäneprotokolls und dafür gibt es keinen Bypass, außer sich durch die atombombensicheren Betonwände zu sprengen.«


  »Das Quarantäneprotokoll sollte die absolute Notlösung sein, falls da unten irgendwas schiefgeht«, fügte Andrea rasch hinzu. »Es gibt keine Möglichkeit, die Basis von innen zu öffnen, ohne sich durch den Berg zu graben.«


  Fletcher ließ mit offenem Mund von Yuen ab und starrte auf den Bunker. »Sie haben aus dem verfluchten Ding eine Mausefalle gemacht?«


  Andrea und Yuen blickten sich einander schulterzuckend an. Eine derart simple Wortwahl machte ihre langwierigen Erklärungen überflüssig.


  »Ja, ganz genau. Eine Mausefalle für Razors und Schatzsucher zugleich.«


  »Na schön«, brummte Fletcher. »Es ist ihre Basis.« Er setzte den Weg zum Hubschrauber fort, wo seine Männer bereits auf sie warteten. »Haben sie rausgefunden, wofür die Razors hier sind oder was in diesen Kisten ist?«


  »Nein«, antwortete Yuen knapp. »Wir konnten ein paar Daten sichern, aber die Auswertung wird Jahre dauern, wenn wir keine Hilfe bekommen.«


  »Also zurück zu unserem ursprünglichen Plan? Überlebende suchen und in die Biosphäre evakuieren?«


  Yuen nickte. »Sobald wir das Material gesichert und den zweiten Hubschrauber instand gesetzt haben, machen wir uns an die Arbeit.«


  


  ***


  


  Kurz darauf verließen sie den Stützpunkt für immer. Alexandros und Danny fuhren die Autos den Berg hinab durch die Militärsiedlung in Richtung Süden. Erst nach zwanzig Kilometern sollten sie die erste Abzweigung nach Osten nehmen und sich dann anhand einer Karte zum vereinbarten Treffpunkt durchschlagen. Hawk-one folgte ihnen eine zeitlang wie ein mächtiger Beschützer aus der Luft. Fletcher hatte die Idee so zu tun, als würden sie in Richtung Raytown abziehen. Dort befand sich der ursprüngliche Evakuierungspunkt von General McQueens Truppen. Sofern die Razors noch Augen in der Basis hatten, könnte sie der Südkurs auf eine falsche Fährte locken.


  Yuen setzte sich angesichts des chronischen Personalmangels an das Steuerbordgeschütz des Hubschraubers, während seine Heimat unter ihnen hinwegzog. Aus großer Höhe betrachtet sahen die Spuren der Schlacht gar nicht so schlimm aus. Dank der halbwegs diszipliniert abgelaufenen Evakuierung wirkte die Siedlung wie koordiniert aufgegeben. Selbst der Schlagbaum des Pförtnerhäuschens war ordnungsgemäß geschlossen. Die eigentlichen Trümmer begannen erst ein paar Kilometer außerhalb der Ortsgrenze. Viele der zerstörten Fahrzeuge waren von der Straße geschleudert worden und passten zum angrenzenden Waffentestgelände, wenn man sich die Leichen wegdachte.


  Mit den Bildern der Zerstörung vor Augen holte Yuen das Foto von Saki hervor. Er konnte fühlen, wie sich seine Nase abermals verstopfte und ihm die Tränen kamen. Die anderen Passagiere merkten davon nichts, aber er wischte sie sich dennoch aus dem Gesicht. Er wollte keine Schwäche zeigen. Er durfte es nicht, wenn sie die nächsten Wochen überleben wollten.


  


  8. ERHOLUNG


  


  Ein paar Stunden später. Yuen lag erschöpft auf seiner selbstgebauten Edelstahlliege. Er wälzte sich aufgewühlt von links nach rechts, ohne in den Schlaf zu finden. Vom Flur vor seinem Quartier hörte er fröhlich klingende Gespräche von Andrea und Chloe. Vor zwei Tagen hatten sie einander noch nicht mal gekannt, doch jetzt schienen sie auf einen Schlag beste Freundinnen zu sein. Vermutlich standen sie unter Schock und würden erst am nächsten Tag der Trauer verfallen, so wie es Yuen widerfahren war. Er schämte sich für seine Schwäche auf der Krankenstation. Normalerweise zwang er seine Gefühlswelt, auf einen geeigneten Zeitpunkt zur Verarbeitung zu warten. Entweder allein in der abendlichen Sonne seines Gartens oder in den Armen seiner Frau.


  Er hielt Sakis Foto in den Händen. Noch brauchte er es nicht, um sich an ihr Antlitz zu erinnern, aber irgendwann würde die Erinnerung verblassen. Er klammerte sich daran fest, doch traute sich gleichzeitig kaum, es anzusehen. Ein Dolch stach ihm jedes Mal mitten ins Herz, wenn er das Bild betrachtete. Jedes Mal lief er Gefahr, erneut Schwäche zu zeigen.


  Sein Blick wanderte nach rechts. Dort schlummerte Jiao unbekümmert in ihrer Plastikkiste. Sie wusste nichts von dem Chaos, in das sie hineingeboren worden war. Sie würde ihre Mutter nie kennenlernen, die sich so sehr ein Kind gewünscht hatte. Monatelang hatten Saki und Yuen versucht, schwanger zu werden; sich sogar Rat bei Dr. Webb geholt. Mit einem verzogenen Lächeln erinnerte er sich daran, wie unwohl ihm bei der Sitzung gewesen war.


  Und dann hatte ein feindlicher Soldat Saki einfach aus dem Leben gerissen. Ohne Vorwarnung. Ohne Grund. Die Bilder zuckten Yuen erneut durch den Kopf. Der Schuss hallte in seinem Schädel wie ein Paukenschlag in einem Opernhaus. So gern er Fletcher für den Tod von Saki verantwortlich machen würde, verstand er doch, dass nicht mal Karen sie zu retten vermocht hätte. Alles, was er jetzt noch für sie tun konnte, war Jiao von ihrer Mutter zu erzählen. Sie in ihrer Erinnerung zu verankern, als sei sie ein Teil von ihr. Als sei sie immer in ihrer Nähe und nicht, als hätte Yuen sie in den kalten Tiefen der McKnight Air Force Base allein zurückgelassen.


  In diesem Moment fasste er den Entschluss, Jiao nichts vom grausamen Ende ihrer Mutter zu sagen. Sie sollte unbeschwert in dem Wissen aufwachsen, dass Saki die Flucht aus der Basis gelungen war und sie erst später aufgrund natürlicher Ursachen gestorben sei. Er spielte das Szenario gedanklich durch. Nur Andrea Kane, Dr. Webb, Professor Howe und Chief Fletchers Kommandoteam kannten die ganze Wahrheit. Jeden davon erachtete Yuen als vertrauenswürdig genug, das Geheimnis um Jiaos Willen für sich zu behalten.


  Mit allergrößter Vorsicht steckte er das laminierte Foto in die Plastikkrippe. Es sollte Jiao begleiten und daran erinnern, dass ihre Mutter sie in den wenigen Tagen, die ihnen geblieben waren, über alles geliebt hatte.


  


  ***


  


  Am nächsten Morgen beim gemeinsamen Frühstück verkündete Yuen seinen Plan, Jiao die Wahrheit über den Tod ihrer Mutter zu verschweigen. Jeder zeigte Verständnis dafür, ganz besonders Andrea und Dr. Webb, die Saki persönlich gekannt hatten. Die Vorstellung, dass sie allein in dem abgestürzten Förderkorb verweste, machte ihnen schwer zu schaffen. Sie wollten niemals zulassen, dass die kleine Jiao ihren Schmerz teilen musste. Fletcher fühlte sich zumindest teilweise mitverantwortlich an Sakis Schicksal und stimmte vorbehaltlos zu; ebenso wie seine Männer, die sich wie selbstverständlich als Beschützer des hilflosen Babys betrachteten.


  


  ***


  


  Die beiden Piloten Danny und Mitchell zeigten keine Ermüdungserscheinungen und werkelten seit dem frühen Morgen am zweiten Hubschrauber. Mit Hilfe von Private Thornton bauten sie die defekte Turbine aus und sahen nach, was davon noch zu gebrauchen war. Dabei überholten sie auch gleich das intakte Triebwerk, falls beim Beschuss oder der anschließenden Überbelastung auf dem Heimflug etwas kaputtgegangen war. Ein alter Gabelstapler aus der Zeit des Biosphärenbaus kam ihnen dazu sehr gelegen. Der war zwar nicht mit einer professionellen Hebebühne zu vergleichen, aber so langsam gewöhnten sich die Männer daran, mit dem zu arbeiten, was gerade zur Verfügung stand.


  Private Thornton erwies sich dabei als talentierter Mechaniker, solange man ihn vom Alkohol fernhielt. Er hatte sich binnen Minuten mit seinem Schicksal abgefunden und erzählte stolz herum, wie er dem großschnauzigen Colonel Cord vor seiner Fahnenflucht das Maul poliert hatte.


  


  ***


  


  Fletcher verbrachte den halben Tag mit Einzelverhören der beiden inhaftierten Alphas. Corporal Alexandros leistete ihm dabei Gesellschaft und spielte den aufsässigen Halsabschneider, der seinem Chief kaum Respekt entgegenbrachte und die Gefangenen am liebsten vor ein Standgericht gestellt hätte. Ihm gefiel die Rolle so gut, dass Fletcher ihn hin und wieder bremsen musste. Bis dahin konnte er den Alpha Hounds jedoch ein paar interessante Informationen entlocken. Flüchtlingstrecks oder Siedlungen, die sie überfallen hatten, Fahrzeug- und Waffendepots, zu denen ihr ehemaliger CO, Captain Hendriksen, möglicherweise unterwegs war, und eine Farm, die einem gewissen Charles gehörte. Der Landwirt wurde von den Gefangenen als störrisch und widerspenstig bezeichnet. Er wollte seinen Besitz keinesfalls verlassen und bot stattdessen Verpflegung und ein Dach über dem Kopf als Ausgleich für Schutz vor den aufkommenden Gangs. Die Alphas hatten sich eine Weile als Söldnertruppe bei ihm durchgeschlagen, bis ihnen der humane Führungsstil von Charles zu viel geworden war.


  


  ***


  


  Chloe hatte ihre erste ruhige Nacht seit dem Razorangriff sichtlich gut getan. Sie joggte summend mit Kopfhörern auf den Ohren durch die klaustrophobischen Stahltunnel, nachdem Chief Fletcher ihr versichert hatte, dass seine Männer auf die Suche nach Familienangehörigen gehen würden, sobald Hawk-two wieder einsatzbereit war.


  Als ehemalige Supermarktangestellte besaß Chloe Talent in der Provisionskalkulation. Immerhin hatte sie mit ihren Kollegen den einzigen zivilen Laden für die gesamte McKnight Air Force Base in Schuss gehalten. Da die Biosphäre größeren Zuwachs plante, begrüßte Howe ihren Vorschlag, die neue Proviantmeisterin zu werden. Der kleinwüchsige Koch Maxwell hätte noch ein Wörtchen mitzureden, aber dank Chloes freundlichem und hilfsbereitem Auftreten sah der Professor da keine Hindernisse auf sie zukommen. Im Anschluss an ihre Morgengymnastik machte sie sich sogleich in der Küche zu schaffen und begann mit einer Inventur sämtlicher Lebensmittel.


  


  ***


  


  Der alte James Morgenstern war von Dr. Webb fachmännisch verarztet worden. Dabei erzählte er, dass er eigentlich gar nicht zur Besatzung der McKnight Air Force Base gehörte, sondern lediglich als Gast zu Besuch bei seinem Sohn gewesen war. Seinen Job als Taxifahrer hatte er schon vor langer Zeit an den Haken gehängt und sich einer neuen Leidenschaft gewidmet: dem Hobbygärtnern. Sein Spezialgebiet waren Orchideen, aber in Anbetracht der Umstände empfand er es als sinnvoll, die Botanikmodule der Biosphäre für den Obst- und Gemüseanbau zu verwenden, sofern man ihm ein kleines Blumenbeet zugestand.


  


  ***


  


  Adrian meldete sich streng nach ärztlicher Verordnung auf der Krankenstation, um seine möglicherweise entzündeten Schusswunden untersuchen zu lassen. Wie von Dr. Webb vermutet, stellten sich seine Befürchtungen als unbegründet heraus.


  Rachel assistierte bei der Behandlung und biss sich dabei mehr als einmal in die geballte Faust, um Adrian keinen verbalen Tritt in den Hintern zu verpassen. Maxwell war am Morgen erwacht und auf dem Weg der Besserung, was für Dr. Webbs Fähigkeiten sprach. Daraufhin nahm Rachel sich vor, es zumindest mal auf ihre Art zu versuchen und den Patienten gegenüber eine gewisse professionelle Anteilnahme walten zu lassen.


  Dies galt besonders bei der Behandlung von Corporal Ryans gebrochenen Beinen. Nur ein Knochen war bei Sergeant Walkers Fluchtmanöver heilgeblieben. In stundenlanger Kleinarbeit pickten Dr. Webb und Rachel Knochensplitter mit Pinzetten aus den Wunden. Anschließend schienten sie die Brüche notdürftig. Eigentlich hätten sie verschraubt werden müssen, aber Dr. Webb entschied sich, auf besseres Equipment aus Raytown zu warten, ehe sie dafür irgendwelche Holzschrauben und Metallplättchen zweckentfremdete.


  Nach einem Hausbesuch bei den inhaftierten Alphas und der obligatorischen Ermahnung an Chief Fletcher, es beim Verhör nicht zu übertreiben, starteten Dr. Webb und Rachel eine Inventur der medizinischen Vorräte. Die Mission zur McKnight Air Force Base hatte einen kleinen Schatz an Medikamenten erbeutet. Nun mussten sie Prioritäten erarbeiten, um nicht am Ende mit einem Berg voller Antibiotika aber ohne Verbandszeug dazustehen.


  


  ***


  


  Andrea hatte die Erlaubnis von Professor Howe bekommen, sich im Rechenzentrum der Biosphäre einzuarbeiten. Sie zog es jedoch vor, erst ihren Vorgesetzten Dr. Zhang zu fragen. Yuen war für seine geringe Toleranz gegenüber fehlgeleiteter Eigeninitiative bekannt und ohne Saki an seiner Seite gab es niemanden, der ihn beruhigen könnte.


  Zu ihrer Erleichterung stimmte Yuen vorbehaltlos zu, blieb der Ebene mit den Computern aber fern. Er hielt es für angebrachter, den Tag mit seiner Tochter zu verbringen, anstatt einen neuen Nervenzusammenbruch zu riskieren. Howe zeigte ihm dazu eine ausklappbare Treppe, die auf das Dach der Biosphäre führte.


  Bewaffnet mit einem Klappstuhl und einer verschließbaren Aluminiumtasse voll Kaffee balancierte Yuen ins Freie. Jiao hatte er sich fest um die Brust geschnallt. Er nahm sie erst ab, als er eine sichere Stahlplatte für seinen Stuhl fand und sich seufzend der Vormittagssonne hingab.


  Er fühlte sich ein wenig schuldig, die friedliche Auszeit mit Jiao zu genießen, während seine Freunde und Kollegen wohlmöglich von den Razors gefoltert und verschleppt wurden. Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken, als er sich an Kefiras Worte erinnerte.


  Wir sehen uns heut Abend, wenn du in meinem Käfig hockst. Wie eine Legehenne!


  Yuen fragte sich, wie viel davon Einschüchterung und wie viel Prophezeiung gewesen war. Die Institution der Sklaverei war in den letzten Jahren aus ihrem jahrhundertelangen Schattendasein zurückgekehrt. Selbst souveräne Staaten hatten keine andere Möglichkeit mehr gesehen, um ihr System am Laufen zu halten; von Großkonzernen ganz zu schweigen. Mit der Zwangsarbeit von Häftlingen hatte es begonnen. Dann wurden Obdachlose von den Straßen gekehrt und in Fabriken gesperrt. Asylbewerber mussten mehrjährigen Knechtschaften zustimmen, um eine Chance auf Bleiberecht zu erhalten. Die Mehrheit der Bevölkerung hatte diese Maßnahmen nach Jahren der Rezession sogar begrüßt. Die überfüllten Gefängnisse galten nicht länger als Finanzlöcher ohne Boden, die Straßen waren sauber, das Flüchtlingsproblem scheinbar gelöst und einfache Güter billig wie nie zuvor. Erst als die korrupte Justiz politische Gegner und querdenkende Künstler traf, regte sich spürbarer Widerstand, aber da war es schon zu spät. Hätte der globale Zusammenbruch noch ein paar Jahre auf sich warten lassen, wären handverlesene Haussklaven wieder zu Statussymbolen wie in der Kolonialzeit geworden.


  Auch vor dieser Unmenschlichkeit hatte das Militär Yuens Familie beschützt. Aufgrund der immer höher werdenden Geheimhaltung dachten nicht mal die fehlgeleitetsten Offiziere an Zwangsarbeiter in der McKnight Air Force Base. Selbst einfache zivile Angestellte wie Chloe Withmore wurden strengen Kontrollen unterzogen, bevor sie ihren Job antreten durften. Ein Grund mehr in Raytown nach Überlebenden zu suchen, ehe sie in die Fänge der Razors oder sonst wem geraten konnten.


  


  ***


  


  Kurz vor Sonnenuntergang versammelte sich die gesamte Besatzung der Biosphäre zum Abendessen. Yuen hatte darum gebeten, damit sich jeder ein Bild der momentanen Lage machen konnte. Chloe hatte unter der Anleitung von Maxwell Dosenfleisch mit Bohnen zubereitet. Kein Festessen, aber warm und gut gewürzt. Laut ihren Berechnungen mangelte es vor allem an frischem Obst und Gemüse, was nicht weiter verwunderte. Trockennahrung wie Nudeln oder Konserven reichten hingegen für mehrere Monate. Die Wasserversorgung war dank unterirdischer Pumpen vorerst gesichert. Nur der enorm ansteigende Energieverbrauch würde kurzfristig zu Problemen führen, aber dafür war Private Thornton bei seiner Arbeit an Hawk-two bereits eine Idee gekommen.


  Nachdem er den ganzen Tag in der Sonne gearbeitet hatte, wollte er sich baldmöglichst auf die Suche nach Solarzellen begeben, von denen es seit Jahrzehnten in jeder Siedlung nur so wimmelte. Nach und nach hatten immer mehr Staaten auf eine dezentralisierte Stromversorgung gesetzt, bei der Hausbesitzer ihre Dächer zu kleinen Sonnenkraftwerken umfunktionierten. Thornton wollte so viele Solarmodule wie möglich im Umkreis aufstellen und an das Stromnetz anschließen. Seine Initiative wurde von Howe und Yuen gleichermaßen begrüßt. Ohne einen Tropfen Alkohol im Blut erwies sich Thornton als eigentlich ganz netter Kerl.


  Dr. Webb übergab Yuen derweil eine Liste mit fehlenden Medikamenten. Sie hatte außerdem die wissenschaftlichen Bereiche der Biosphäre unter die Lupe genommen und war zum Entschluss gekommen, dass sie vieles selber herstellen könnte. Die Ausrüstung der Labors entsprach dem Stand der Technik. Ihr fehlten nur die nötigen Chemikalien und Ressourcen – und der ein oder andere Chemielaborant.


  Chief Fletcher berichtete von den Informationen der gefangenen Alphas, die sich als Who-is-who der Nachbarschaft erwiesen hatten. Zwei Orte hob er besonders hervor. Zum einen die Army Base dreihundert Kilometer westlich der Biosphäre, von der Howe bereits gesprochen hatte. Dort waren Captain Hendriksen und seine Soldaten vor ihrer Desertion stationiert gewesen. Angeblich hatten sie nur einen Teil ihrer Ausrüstung fortgeschafft und den Rest im Umkreis versteckt, darunter einen Truppentransporter vom Typ Atlas, der mit acht mannshohen Rädern und einem Fünfundzwanzig-Millimeter-Geschütz schon fast als Schützenpanzer durchging. Zum anderen erwähnte Fletcher die Farm von Charles, der aktiv nach Söldnern suchte, um seine Beschäftigten und Ländereien zu verteidigen. Professor Howe bestätigte die Information über die Farm. Adrian und Rachel hatten bereits länger darauf gedrängt, die Handelsbeziehungen der Biosphäre auszuweiten, nachdem immer mehr Höfe in der Gegend den Bach runtergegangen waren. Mit Bezug auf den von Chloe beklagten Mangel an frischen Nahrungsmitteln schlug Fletcher ein Handelsabkommen vor. Yuen stimmte zu und entschied, sofort nach der Rettungsoperation in Raytown Kontakt mit der Farm aufzunehmen.

  


  


  9. VERBRANNTE ERDE


  


  Der nächste Morgen verlief absolut planmäßig, so wie es sich Yuen wünschte. Aufstehen um null-siebenhundert, danach Katzenwäsche unter der Dusche, um null-sieben-dreißig Kaffee mit Dr. Webb, null-achthundert Versammlung vor den Hubschraubern, null-acht-fünfzehn Abflug in Richtung Raytown.


  Als Yuen den ersten Fuß in Hawk-one setzte, stockte ihm der Atem. Hatte er wirklich gerade seinen Tagesablauf mit militärischer Präzision durchdacht? So langsam verschwamm die Grenze zwischen vorgetäuschtem Respekt und tatsächlichem Nutzen. In dem Augenblick reichte ihm Chief Fletcher die Hand und zog ihn hinein, wodurch Yuens Gedankengang ein Ende fand.


  »Guten Morgen, Doc!«


  »Guten Morgen, Chief«, rief Yuen mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend zurück. »Alles bereit?«


  »Jawohl, Sir. Die Tanks sind bis unters Dach voll und wir haben jede Menge Extrakanister dabei«, erwiderte Fletcher und schlug mit geballter Faust auf einen Zusatztank, wo gestern noch eine Sitzbank gewesen war. »Nicht bequem aber dafür bleibt uns mehr Zeit für die Suche.«


  »In Ordnung Chief. Bringen sie uns nach Raytown.«


  »LT!«, rief Fletcher in sein Funkgerät. »Alle an Bord!«


  »Verstanden«, knarzte Mitchells Antwort aus den Kopfhörern.


  Hawk-one und -two hoben zeitgleich mit lautem Getöse vom Boden ab und gingen auf Südkurs. Danny flog ein paar Extramanöver, die aussahen, als wollte er vor irgendwem angeben. In Wirklichkeit überprüfte er jedoch die Reparaturen an seiner Turbine. Alles funktionierte wieder einwandfrei. Die Rettungsmission konnte beginnen.


  


  ***


  


  »Hundert Klicks bis Raytown!«, meldete Mitchell zwei Stunden später. Sie hatten das Gebirge beinahe hinter sich gelassen. »Wir sollten runtergehen und die Kanister rausschmeißen, um Platz zu machen!«


  »Einverstanden!«, rief Yuen zurück.


  Die beiden Hubschrauber landeten versteckt auf einer Waldlichtung, gut geschützt vor neugierigen Augen und wachsamen Ohren. Bis auf ein paar reißausnehmende Tiere ließ sich niemand blicken.


  Kaum berührten die Räder die grasbewachsene Erde, sprang Yuen aus Hawk-one heraus, um sich die Beine zu vertreten. Inzwischen wartete er gar nicht mehr auf Mitchells oder Fletchers Signal. Er war jetzt ihr Kommandant und fing an, seine Stellung zu genießen. So langsam verstand er die Macken von Colonel Cord, der seinen Untergebenen nur zu gern unter die Nase gerieben hatte, dass er in der Hackordnung über ihnen stand. Yuen musste sich bereits zwingen, um den Piloten Vorrang bei der Ladung zu lassen, eher er nach seiner Thermoskanne mit heißem Kaffee griff.


  Irgendwie erinnerte ihn die Landschaft an seinen alten Garten, den er bedingt durch seinen straffen Arbeitsalltag dem kontrollierten Wildwuchs preisgegeben hatte. Er sah den Soldaten entspannt zu, wie sie die Kerosinkanister in die Hubschraubertanks leerten und dann achtlos auf seinen Rasen schleuderten. Einen Augenblick lang war er tatsächlich versucht, den Männern die Leviten für ihre Umweltverschmutzung zu lesen. Die Art ihrer Mission ließ ihnen keine andere Wahl, aber Yuen nahm sich fest vor, in der Biosphäre ein umweltverträgliches Leben vorzuschreiben.


  Er legte sich mit dem Rücken ins Gras und starrte auf den hellblauen Himmel. Ein Schwarm Vögel flog laut zeternd über sie hinweg in Richtung Berge. Yuen schloss die Augen und atmete tief ein. Frische, saubere Luft, wie er sie nicht mal aus seinem Garten kannte. Irgendwer in der Nachbarschaft hatte immer gegrillt. Kaum dachte er an ein leckeres Barbecue, schien es, als konnte er die glühenden Kohlen erschnuppern. Nun fehlte nur noch ein saftiges Steak und ...


  Das unüberhörbare Geräusch von durchladenden Gewehren schreckte ihn aus seinen Träumen. Um ihn herum hatte Fletchers Team Stellung bezogen. Die Rotoren der Hubschrauber starteten bereits – ohne Yuens Befehl!


  »Chief!«, rief er. »Was ist?«


  »Bewegung«, meldete Fletcher. »Überall um uns rum!« Er deutete auf die Waldränder der Lichtung. Aus jeder Ecke sprangen Rehe, hüpften Waldhasen oder sprinteten Füchse davon. Alle in Richtung Berge. »Die laufen vor irgendwas weg! Kommen sie, Doc!«


  Yuen rappelte sich auf und lief zu den Hubschraubern, doch irgendetwas störte ihn. Der Duft des Barbecues war nicht zusammen mit seinen Träumen zerplatzt.


  »Riechen sie das auch, Chief?«


  »Hier brennt‘s!«, bestätigte er. »LT, bringen sie uns in die Luft!«


  »Take-off in zehn Sekunden. Festhalten!«


  Fletcher schnallte Yuen auf seinem Platz fest, so als wollte er auf Nummer sicher gehen, dass ihnen der Doc nicht aus Versehen rausfiel. Dann vibrierte der Hubschrauber kurz und hob vom Boden ab. Mitchell ging sofort auf steilen Südkurs, um Geschwindigkeit aufzubauen, solange sie noch von der Lichtung gedeckt wurden.


  »Da vorn!«, rief er. »Ein Uhr!«


  »Der verdammte Wald steht in Flammen!«, rief Fletcher. »Davor sind die Viecher abgehauen!«


  »Wo liegt Raytown?«, wollte Yuen wissen.


  »Direkt dahinter. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.«


  »Können sie die Quelle ausmachen?«, fragte Yuen und tippte dabei Specialist Gabriel an, der die Überwachungsmonitore bediente.


  »Negativ. Der komplette Wald brennt!«, meldete er. »Sir, sollten wir das nicht irgendwem melden?«


  »Wem denn?«, erwiderte Fletcher.


  »Ich weiß nicht, Sir. Vielleicht der Feuerwehr?«


  »Glaubst du im Ernst, dass ein paar Löschzüge damit fertigwerden!?«


  Inzwischen flogen sie bereits über den lodernden Flammen, die vom einen Auge bis zum anderen reichten. Selbst zu ihren Bestzeiten hätte die Feuerwehr Wochen gebraucht, um den Brand unter Kontrolle zu bringen, doch seit dem langsamen Verfall der Gesellschaft wagte es scheinbar niemand mehr, sich der allesverzehrenden Naturgewalt entgegenzustellen.


  »Keine Chance, Mann«, seufzte Fletcher beim ohnmächtigen Anblick der Zerstörung. »Lasst uns retten, was zu retten ist, und dann nichts wie weg hier.«


  »CH-47 auf neun Uhr!«, schallte Dannys Stimme über Funk.


  Gabriel schwenkte die Bordkamera in die angegebene Richtung. Eine Sekunde später tauchte der Hubschrauber mit Tandemrotoren auf, der direkt ins Zentrum des Brandherds flog.


  »Was ist das für ein Ding?«, fragte Yuen.


  »CH-47 sind schwere Chinook-Transporthubschrauber«, erklärte Fletcher. »Bis zu zwölf Tonnen Ladung. Die können ganze Artilleriegeschütze umherfliegen.« Dann wendete er sich an seinen Beobachter. »Gabriel, ist das ‘ne Militärausführung?«


  »Negativ. Keine erkennbare Bewaffnung und viel zu bunt bemalt.«


  »Also keine Razors?«, fragte Yuen.


  »Eher unwahrscheinlich«, meinte Fletcher.


  »Vielleicht ist der auf einer Rettungsmission wie wir«, rief Gabriel. »Sollten wir nicht wenigstens versuchen, um Unterstützung zu bitten?«


  Hinter seinem Rücken konnte er nicht sehen, wie Fletcher sich bei Yuen nach dessen Entscheidung erkundigte. Er nickte.


  »CH-47, hier Goliath auf drei Uhr«, rief Fletcher in sein Mikrofon. »Erbitte Status und Ziel ihrer Mission.«


  Die Lautsprecher rauschten.


  »Goliath an den Chinook neben uns!«, versuchte er es erneut. »Status und Ziel ihrer ...«


  »Goliath, hier SAR Sechs-Zwo«, unterbrach ihn die kratzende Antwort. Eine aufgeregte Frauenstimme. »Wir befinden uns auf einer Such- und Rettungsmission, um Eingeschlossene aus dem Feuer zu bergen. Wo kommt ihr auf einmal her? Uns wurde gesagt, es gäbe keine SAR-Hubschrauber mehr in der Gegend!«


  »Militärischer Sonderauftrag«, erwiderte Fletcher knapp, ohne zu viel zu verraten. »VIP Extraktion aus Raytown.«


  »Raytown? Da könnt ihr gleich wieder umdrehen.«


  Yuen und Fletcher blickten einander wie versteinert an.


  »Erbitte Erklärung.«


  »Raytown ist zerstört«, sagte die Frauenstimme. »Der Feuersturm ist vor zwei Tagen über die Stadt gefegt.«


  Die Nachricht schlug wie eine Bombe ein. Im Hubschrauber herrschte Totenstille.


  »Leute?«, meldete sich die SAR-Pilotin erneut. »Wenn ihr nichts Besseres zu tun habt, wir könnten hier eure Hilfe gebrauchen!«


  Es dauerte einen Moment, bis Yuen aus seiner Stockstarre erwachte. Dann griff er persönlich zum Mikrofon. »Negativ, SAR Sechs-Zwo. Wir haben unseren Auftrag.«


  »War ja klar«, erwiderte die Pilotin mit enttäuschter, aber nicht überrascht klingender Stimme.


  Yuen verstand ihre Abneigung zum selbstbezogenen Militär nur zu gut, doch diesmal stand er auf der anderen Seite. Diesmal war er derjenige, der Zivilisten die Unterstützung versagte.


  »Sir?«, fragte Fletcher vorsichtig.


  »Glauben sie etwa jedem eintreffenden Funkspruch, Chief?«, entgegnete ihm Yuen. »Wir kehren erst um, wenn wir Raytown mit eigenen Augen gesehen haben!«


  Fletcher nickte zustimmend und drehte sich zum Cockpit um. »LT! Machen sie ein bisschen Dampf!«


  Die Nase von Hawk-one neigte sich zur Beschleunigung nach vorn. Gabriel starrte dabei weiterhin auf den Monitor, bis der Chinook von den Rauchschwaden verschluckt wurde.


  »Den Hubschrauber hätten wir gut gebrauchen können«, murmelte er. »Ebenso wie die Besatzung.«


  »Ihre Familien gehen vor«, sagte Yuen.


  


  ***


  


  »Zehn Klicks«, meldete Lt. Mitchell eine Viertelstunde später. »Sollten wir das nicht langsam sehen können?«


  »War schon mal jemand von ihnen da?«, fragte Yuen.


  »Nein«, antwortete Fletcher. »Unsere Heimatbasis war die McKnight Kaserne.«


  »Ich hab hier ein paar Gebäude«, sagte Gabriel. Er justierte die Kameras, um ein besseres Bild zu bekommen. »Das müsste Raytown sein.«


  »Oder was davon übrig ist«, kratzte Mitchells Stimme aus dem Bordfunk.


  Die Männer blickten durch die Seitenfenster der verschlossenen Schiebetüren. Unter ihnen tauchten die verkohlten Ruinen einer Kleinstadt aus den Rauchwolken auf. Schwarze, verrußte Wohnblöcke erhoben sich wie Grabsteine aus den Trümmern; wie eine Mahnung, diesem verfluchten Ort fernzubleiben. Auf den Straßen reihten sich ausgebrannte Autowracks aneinander, denen die Flucht nicht mehr gelungen war. Bei genauerem Hinsehen erkannte man tausende eingeäscherte Leichen, die sich wie umgefallene Hölzer eines Mikadospiels willkürlich verteilt hatten. Manche waren allein gestorben, andere stapelten sich, als wollten sie einander vor den herannahenden Flammen schützen. Einige Gebäude sahen aus wie nach einem Bombentreffer; vermutlich zerstört von Gas- oder Öltankexplosionen in den Kellerräumen.


  Stumm schwebten die beiden Militärhubschrauber über dem Massengrab. Die Besatzungen starrten mit Entsetzen und Unglauben auf das grausame Chaos.


  »Waren das Razors?«, fragte Alexandros. Seine Stimme klang wie eine Anklage, so als interessiere ihn die Antwort gar nicht.


  »Kaum«, brummte Fletcher. »Dann hätten wir hier Spuren einer Schlacht gefunden, aber ich seh nicht mal ein Anzeichen von unseren Fluchtkonvois.«


  »Vielleicht sind die gar nicht in Raytown eingetroffen?«, fragte Gabriel.


  »Die hätten trotzdem die Route durch den Wald genommen«, zerschlug Yuen ungewollt seinen Hoffnungsschimmer.


  »Stimmt«, murmelte er und konzentrierte sich wieder auf seinen Bildschirm.


  »Irgendwelche Lebenszeichen?«, fragte Fletcher.


  »Nein. Nichts.«


  »Was nun?«, überlegte Fletcher. »Runter und zu Fuß die Stadt durchkämmen?«


  »Glauben sie wirklich, das bringt was?«, zweifelte Yuen.


  »Davon würde ich abraten«, rief Mitchell dazwischen. »Selbst beim Abseilen wirbeln die Rotoren genug Asche auf, dass sie ohne Atemmaske keine Luft mehr kriegen. An eine Extraktion in der Staubschleuder will ich gar nicht denken.«


  Fletcher sah zu Yuen auf der Suche nach einem Plan. Er wollte nicht derjenige sein, der die Familien seiner Männer einfach so aufgab.


  »Hier können wir nichts mehr tun, Chief«, sprach Yuen laut und deutlich, so dass ihn alle hören konnten. »Vielleicht ist unser Konvoi vor dem Feuer gewarnt und umgeleitet worden.«


  »Könnte sein«, schloss Fletcher sich bereitwillig an. »Wir sollten uns in den nächsten Tagen etwas umhören.«


  »Genau und dann ...«


  »Was ist mit dem Chinook?«, fiel ihnen Gabriel ins Wort. »Verzeihung, Sirs, aber vielleicht wissen die was von Straßensperren?«


  Yuen verspürte ein Stechen in der Brust. Hatte er wirklich vor fünfzehn Minuten seine vielversprechendste Informationsquelle einfach so davonfliegen lassen? »Gute Idee«, brachte er hervor. »Kriegen sie die noch geortet?«


  »Negativ, Sir.«


  »Dann müssen wir umdrehen«, entschied Fletcher und wendete sich ins Cockpit. »LT, bringen sie uns zurück zum Chinook!«


  »Verstanden.«


  Der Hubschrauber neigte sich nach backbord und vollführte eine scharfe Linkskurve. Diesmal brauchte Mitchell niemand sagen, dass er sich beeilen sollte. Er ging ganz von selbst in den Sturzflug und beschleunigte auf Höchstgeschwindigkeit.


  Ohne Satellitennavigation dauerte es eine Weile, bis sie den Treffpunkt mit dem Chinook erreicht hatten. Das Einheitsschwarz des verbrannten Waldes unter ihnen half auch nicht gerade bei der Orientierung.


  »Keine Spur vom SAR«, übersetzte Specialist Gabriel die Informationsleere seines Displays.


  »Haben sie sich gemerkt, in welche Richtung die geflogen sind?«, fragte Yuen.


  »Nach Osten, glaube ich. Einen Moment.« Gabriel rief die automatische Aufzeichnung der Kameras auf, mit deren Hilfe nach Einsatzende das abschließende Debriefing erleichtert wurde. »Okay, ich hab ihn. Hier sind wir und da ...« Der Bildschirm zeigte die bekannten Aufnahmen, in denen die Black Hawks abdrehten und den Zivilhubschrauber zurückließen. Anhand der eingeblendeten Statusanzeigen ließen sich Daten wie Kurs und Geschwindigkeit ablesen. Daraus berechnete Gabriel die Flugrichtung des Chinooks. »Kurs eins-zwo-null, Südost!«


  »Verstanden«, bestätigte Mitchell und schwenkte in die angegebene Richtung.


  »Ruf mal die Karte auf«, sagte Fletcher. »Mal sehen, was es da gibt.«


  »Ein paar Dörfer, ein Sägewerk.«


  »Was ist das da oben?«, fragte Yuen.


  »Groombridge«, antwortete Gabriel. »Eine Kleinstadt samt Holzfabrik. Da versammeln sich bestimmt keine Flüchtlinge. Brennt doch alles wie Zunder.«


  »Vielleicht«, überlegte Yuen. »Aber die Karten sind alt. Wahrscheinlich ist der Wald im Umkreis kilometerweit abgeholzt worden. Dann wäre das der perfekte Ort für eine Flüchtlingsstation.«


  »Siehst du eine bessere Möglichkeit?«, fragte Fletcher seinen Untergebenen.


  »Negativ, Chief.«


  »Okay«, entschied Yuen. »Kurs auf Groombridge!«


  


  


  10. NOVA


  


  Die Hubschrauber brauchten weitere fünfzehn Minuten Flugzeit, bis der Rauch allmählich nachließ. Auch das Atmen fiel leichter, je näher sie ihrem Ziel kamen. Die Sichtweite vergrößerte sich auf mehrere Kilometer, bis die Ausläufer der Stadt aus den Rußschwaden auftauchten. Anstatt Groombridge jedoch direkt anzufliegen, versteckten sich die beiden Black Hawks in einer Senke. Fletcher hatte Yuen davon überzeugt, zunächst die Lage mit ihrer kleinen Aufklärungsdrohne zu checken, ehe sie möglicherweise mit großem Aufsehen in einem Katastrophenlager voller verängstigter Menschen landeten.


  »Da unten sieht‘s aus wie in einem Ameisenhaufen«, meldete Gabriel.


  Groombridge erwies sich als letzte Oase vor der Feuersbrunst. Auf den abgeholzten Hängen am Rande der Stadt waren weiße Zeltstädte errichtet worden, in denen zehntausende Flüchtlinge aus den südlichen Regionen vermutlich seit Wochen Zuflucht gesucht hatten. Inzwischen drohte die Feuerwand sie jedoch niederzuwalzen und die Menschen mussten erneut in Sicherheit gebracht werden. Die Zufahrtsstraßen waren längst von flüchtenden Autos verstopft. Zu Fuß würde kaum jemand entkommen können, daher bestand ihre einzige Hoffnung in einer Evakuierung aus der Luft. Auf einem Parkplatz am nördlichen Ende der Stadt stand der Chinook, der ihnen zuvor begegnet war. Ein Dutzend bewaffneter Männer schirmte ihn ab. Der halbe Stadtteil um den Landeplatz war bis auf ein paar Soldaten menschenleer.


  »Das sind verdammt viele Augen«, sagte Fletcher.


  »Chief?«, fragte Yuen.


  »Ist nur so ein Gefühl. Vielleicht sollten wir nicht gleich alle Karten auf den Tisch legen.«


  »Wie wär‘s, wenn Danny hier wartet?«, schlug Mitchell aus dem Cockpit vor. »Dann hätten wir noch einen Trumpf in der Tasche, falls was schiefgeht.«


  »Gute Idee, LT«, rief Fletcher zurück. »Sagen sie ihm Bescheid und landen sie bei den Zelten!«


  Mitchell gab den Plan an den zweiten Hubschrauber weiter, der daraufhin ein paar Kilometer von Groombridge entfernt abtauchte.


  Die Menge am Boden hatten derweil den anfliegenden Black Hawk entdeckt und drängte auf den Hang, auf dem sie zur Landung ansetzten. Zu Dutzenden stemmten sie sich gegen die Barrikaden der völlig überforderten Soldaten.


  »Ihr beide passt auf, dass sich keiner dem Hubschrauber nähert, klar?«, befahl Fletcher seinen Männern beim Anflug.


  »Verstanden, Chief«, bestätigte Alexandros und hängte sich mit Gabriel sein Gewehr um.


  Kaum setzte Mitchell auf, sprang Yuen gefolgt von Fletcher aus dem Hubschrauber. Durch die Rotoren und die kreischende Menschenmenge war so gut wie keine Kommunikation möglich, daher marschierten sie mit raschen Schritten in Richtung der Sperrzone um den zivilen Chinook. Unterwegs wurden sie von einem Soldaten aufgehalten, der Fletcher barsch fragte, ob sie zur Evakuierungshilfe hier seien. Yuen überließ dem Chief das Wort, der den Soldaten mit scharfen Antworten davon in Kenntnis setzte, dass sie einem wichtigeren Auftrag folgten. Wie die SAR-Pilotin zuvor, zweifelte auch der Soldat an Fletchers Motiven, wirkte aber weitaus weniger überrascht. Er ließ sie passieren und machte Meldung an seinen Vorgesetzten.


  Yuen hörte den beiden stumm zu und fühlte sich beinahe wie ein Außenseiter, der auf Rettung wartete und ohnmächtig zusehen musste, wie das totalitäre Militär über seinen Kopf hinwegentschied. Trotzdem blieb er bei seiner Entscheidung, dass die Familien seiner Leute vorgingen. Er brauchte diesen emotionalen Erfolg, um ihrer aller Zukunft zu sichern. Gleichwohl vermied er den Blick auf die verzweifelte Menschenmenge. Männer, Frauen und Kinder, die nur dem Feuer zu entkommen versuchten, das sich unaufhaltsam näherte. Sein Herz wollte jeden von ihnen retten, aber sein analytischer Verstand behielt die Oberhand.


  Ihr Weg führte sie zu einem versperrten Checkpoint, der als Schleuse für die Evakuierung diente. Aufgrund der vielen Menschen dauerte es eine Weile, bis sie sich zur Behelfsschranke zwischen zwei Wohnhäusern durchgekämpft hatten. Ehe sie sich zu erkennen geben konnten, kam ihnen die SAR-Pilotin aus Richtung ihres eigenen Landeplatzes bereits entgegen.


  »Hey! Ihr da!«, rief sie durch die laute Menge. »Habt euch wohl selbst überzeugt, was?« Dann reichte sie ihnen nacheinander die Hand. »Ich bin Penny.«


  »Chief Warrant Officer Aaron Fletcher. Wer hat hier das Kommando?«


  »Wie jetzt? Ihr seid echtes Militär?«


  Fletcher warf Yuen einen unschlüssigen Blick zu. »Meine Männer und ich, ja. Doktor Zhang ist Zivilist.«


  »Ein Möchtegerncaptain namens Richard Van Zandt hat in Groombridge das Sagen«, erwiderte die Pilotin. Ihr abwertender Tonfall ließ keinen Zweifel am fehlenden Respekt. »Gehört nicht mal zur Armee, sondern zu ‘nem privaten Safariverein, der hier euren Job machen soll!«


  »Privat–?«, begann Yuen.


  »Black Razor Company?«, fragte Fletcher ernst.


  »Nee, Richards Bande nennt sich anders. Die sind vor ein paar Tagen aufgetaucht, um uns alle zu retten«, zeterte Penny weiter und setzte dabei das Wort retten in Gänsefüßchen. »Sind inzwischen aber völlig überfordert und nur noch damit beschäftigt, ihren eigenen Arsch rauszuschaffen.«


  »Wo finden wir diesen Captain Van Zandt?«


  »Die haben sich im Krankenhaus einquartiert. Ich führ euch hin«, bot sie an. »Will ihm sowieso sagen, dass ich nur noch einen Flug hier raus mache!«


  »Warum nur noch einen?«, fragte Yuen.


  »Weil bei meiner Rückkehr keiner mehr am Leben sein wird!«, erwiderte die Pilotin und zeigte auf die herannahende Feuersbrunst. »Ich seh doch von oben genau, wie schnell sich die Wand auf uns zubewegt. In vierundzwanzig Stunden ist von Groombridge nichts weiter als Asche übrig!«


  


  ***


  


  »Penny, verdammt!«, schnauzte ihnen ein mittelgroßer Offizier mit kahlgeschorener Glatze und kurzgeschnittenem Henriquatrebart entgegen, als sie ein paar Minuten später den Konferenzraum des Krankenhauses im obersten Stock betraten. »Ich hab dich schon vor Stunden rufen lassen!«


  »Ja ja, bin erst vor dreißig Minuten gelandet, musste auftanken, bla bla, nicht interessiert. Ich bin nur gekommen, um mich zu verabschieden. Ich lad jetzt meinen Hubschrauber voll und hau ab.«


  »Okay, Cooper hat eine Liste mit Material und ...«


  »Leck mich, Richard! Ich schlepp nicht noch mehr von eurem Zeug raus und lass dafür Leute verrecken!«


  »Das war keine Bitte«, raunte ein uniformierter Mann im Türrahmen und verstellte Penny den Weg. Sein Namensschild las E. Cooper.


  »Geh mir aus dem Weg ... HEY!«


  Penny versuchte erfolglos, sich an ihm vorbeizuzwängen. Dann fasste ihr Cooper unter die Achseln und verdrehte ihr den rechten Arm, so als wolle er sie festnehmen. Sie quiekte und wehrte sich weiter wie eine Löwin. Fletcher und Yuen hatten sich bislang zurückgehalten, doch nun schritt der Chief affektartig ein. Er neutralisierte Cooper mit einem Tritt in die Knie und einem festen Griff an den Armen.


  »Wer zum Henker seid denn ihr Typen?«, rief Van Zandt. Hinter ihm hatten zwei Männer ihre Pistolen gezogen und zielten auf Fletcher.


  »Das sind echte Soldaten!«, keifte Penny zurück. Sie rieb sich das Schultergelenk und wandte sich direkt an Fletcher. »Wenn ihr fertig seid und ich noch nicht abgehauen bin, kommt bei mir vorbei. Glaubt mir, ihr wollt nicht mit dem Sauhaufen hier zusammenarbeiten!« Sie boxte Cooper auf den nach wie vor festgehaltenen Oberarm und stampfte aus dem Konferenzraum heraus.


  »Lassen sie den Lieutenant los«, sagte Van Zandt ernst.


  Fletcher sah sich um und wartete, bis Yuen ihm zunickte, ehe er Cooper aufstehen ließ. Die Männer steckten ihre Pistolen weg und entspannten sich etwas. Ihr Anführer straffte sich und reichte Fletcher die Hand.


  »Captain Richard Van Zandt, Vanguard Division, Dread Nova Mercenary Guard.«


  »Klingt ja fast echt«, sagte Fletcher, nahm aber den Händedruck an. »Chief Warrant Officer Aaron Fletcher, U.S. Army Special Forces unter dem Kommando von General McQueen.«


  »McQueen?«, wunderte sich Van Zandt. »Ich dachte, dem seine Truppen wären in der McKnight Base aufgerieben worden?«


  »Sie sind erstaunlich gut informiert, Captain.«


  »Eure Geheimhaltung ist in demselben Zustand wie der Rest der Army. Darum wurden wir ja auch bezahlt, um die Scheiße hier auszubaden.«


  »Söldner im humanitären Rettungseinsatz? Solltet ihr nicht irgendwo auf der Welt was in die Luft jagen?«


  »Da ist nicht mehr viel übrig, was man noch hochjagen könnte«, sagte Van Zandt. Dann winkte er Cooper zu. »Beginnen sie mit der Verladeoperation, Lieutenant. Drei Stunden bis zur Evakuierung.«


  »Verstanden, Sir!«


  Cooper salutierte nicht wie ein echter Soldat, sondern stand kurz stramm und machte kehrt zur Tür. Die anderen Männer im Raum folgten ihm nach einem Wink von Van Zandt und schlossen hinter sich die Tür. Als er mit Fletcher und Yuen allein war, setzte sich Van Zandt mit verschränkten Armen auf seinen Schreibtisch.


  »Warum sind sie hier, Chief?«


  »Zur Evakuierung von ...«


  »Sparen sie sich den Mist«, winkte Van Zandt ab. »Diese Diskussion wird um einiges schneller vorbei sein, wenn sie mich nicht länger für bescheuert halten. Die McKnight Air Force Base wurde vor achtundvierzig Stunden von der Black Razor Company aufgeraucht. Ihr könnt mir nicht erzählen, dass ihr plötzlich bei der Räumung von diesem Kaff helfen sollt.«


  »Sie wissen vom Angriff der Razors?«


  »Hat es irgendjemand bis nach Groombridge geschafft?«, fragte Yuen.


  Van Zandt warf ihm einen abschätzenden Blick zu. Yuen war mit einer Pistole bewaffnet und trug eine Flakweste, wirkte aber alles andere als ein Soldat. »Wer ...?«


  »Doktor Zhang Yuen. Ich war in der Basis angestellt.«


  »Als ... Militärarzt?«


  »Korrekt«, antwortete Fletcher rasch. Van Zandt wusste offenbar nichts von dem unterirdischen Forschungskomplex und dabei sollte es bleiben, ehe Yuen sich aus Versehen verplapperte.


  »Verstehe«, sagte Van Zandt, blieb aber misstrauisch »Nein. Euer alter Black Hawk ist der erste Militärflieger, den wir seit Tagen zu Gesicht bekommen haben.«


  »Und aus Raytown?«


  »Raytown? Was ist damit?«


  »Raytown war der Evakuierungspunkt für die Stützpunktbesatzung«, erklärte Fletcher. Die Stadt existierte nicht mehr und musste daher nicht länger geheim gehalten werden.


  Van Zandt runzelte die Stirn, so als fielen bei ihm gerade eine Reihe von Puzzlestücken ineinander. »Verstehe«, sagte er. »Ihr wollt also retten, was zu retten ist, hm?«


  »Präzise.«


  »Ihr kommt zu spät. In Raytown hat die ganze Scheiße angefangen. Von da ist keiner entkommen.«


  »Wie meinen sie das?«


  »Ist euch der brennende Wald da draußen etwa entgangen? Der Ursprung liegt irgendwo in der Nähe von Raytown. Da ist was in die Luft geflogen und hat den Flächenbrand ausgelöst. Kann ein überhitzter Tanklaster oder eine Bombe gewesen sein. Wir wissen‘s nicht.«


  Fletcher wartete nicht auf Yuens Reaktion, sondern trat mit der Hand an seiner Pistole einen Schritt auf Van Zandt zu. Mit der Grabesruhe eines Elitesoldaten stellte er die einzig wichtige Frage: »Arbeiten sie mit der Black Razor Company zusammen, – Captain?«


  Eine halbe Minute lang lieferte er sich ein Duell im Anstarren mit Van Zandt. Keiner der beiden Männer zeigte auch nur die geringste Regung, bis der Söldneroffizier seine bärtigen Mundwinkel hochzog.


  »Nein«, sagte er überzeugt. »Ein Deal mit den Razors ist wie ein rostiger Dolch im Rücken. Ich hab genug Kameraden an die verloren, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatten. Coopers Bruder haben sie vor Neu-Delhi verrecken lassen, weil ihr Ziel kurzfristig eine andere Route gewählt hatte.« Er griff nach einer Zigarettenpackung auf seinem Schreibtisch und bot sie Fletcher an. »Wenn die Bastarde hinter dem Inferno stecken, ist das nur noch ein Grund mehr für meine Männer und mich, uns aus diesem Loch zu verziehen.«


  Fletcher nahm sich eine Zigarette und ließ sich Feuer geben, ehe er seinen Kopf zu Yuen umdrehte und ihm zunickte. Van Zandts Reaktion glich der von Fletcher, als er in der Basis von den Razors erfahren hatte. Er glaubte ihm vorerst.


  »Hat Penny nicht gesagt, dass Raytown vom Feuer überrannt worden ist wie der Rest des Waldes?«, fragte Yuen.


  »Penny fliegt seit Tagen irgendwelche armen Schlucker aus der heißen Zone, von denen jeder eine andere Geschichte erzählt«, sagte Van Zandt. »Meine Informationen sind bestätigt.«


  »So eine Scheiße«, knurrte Fletcher.


  »Ihr außerdem solltet wissen, dass die Razors ein beachtliches Kopfgeld auf euch ausgesetzt haben. Ganz besonders für Offiziere und leitende Zivilisten.«


  Yuen sah besorgt zu Fletcher, den die Neuigkeiten scheinbar nicht aus der Ruhe bringen konnten.


  »Als wenn sich mit der Kohle noch irgendwas kaufen lassen würde«, spottete er.


  »Ich weiß nicht«, meinte Van Zandt. »Hab gehört, es gibt auf den Ozeanen noch ein paar Inselparadiese ohne Gesetze aber mit vielen Titten.«


  Fletcher ließ sich auf den Scherz ein und lachte, behielt aber gleichzeitig die Hand in der Nähe seiner Pistole. So ganz schien er dem Frieden nicht zu trauen. Yuen hingegen konnte der Diskussion keinen Humor abgewinnen.


  »Und was wird aus den Flüchtlingen da draußen, wenn sie ihre Männer evakuieren?«, fragte er und zeigte auf die Fenster zum Hof.


  »Die sind nicht unser Problem«, erwiderte Van Zandt. »Dread Nova sollte hier nur für die Sicherheit sorgen. Seit Tagen warten wir auf die Nationalgarde oder irgendeine andere Katastrophentruppe, aber bis auf den Chinook von Penny ist niemand aufgetaucht. Wir wissen nicht mal wohin mit den Menschen. Die paar Übertragungen, die uns noch erreichen, sprechen von Aufständen und Unruhen im ganzen Land.«


  »Wohin hat Penny die Leute gebracht?«, fragte Fletcher.


  »Einfach nur nach Norden an die Waldgrenze, aber da oben sind sie wieder gestrandet.«


  »Haben sie einen besseren Plan?«


  »Nein«, antwortete Van Zandt knapp. Er nahm einen kräftigen Zug an seiner Zigarette. »Auf die Gefahr hin, wie ein Razor zu klingen, hier zählt das Überleben des Stärkeren. Wenn das Feuer bis auf einen Kilometer an Groombridge herankommt und die Stadt einzuschließen beginnt, werden die fünfzigtausend Menschen da unten anfangen durchzudrehen. Haben sie schon mal eine Massenpanik erlebt, Chief?«


  Fletcher rieb sich am Kinn und nickte abermals. Nun war auch ihm der Spaß wieder vergangen.


  »Dann verstehen sie hoffentlich, warum wir in drei Stunden abhauen.«


  »Wie wollen sie denn hier rauskommen?«, fragte Yuen.


  »Sie meinen, außer in Pennys Hubschrauber?« Van Zandt ließ etwas Asche auf den Boden fallen und lachte. »Meine Männer räumen seit gestern die Straße nach Norden frei.«


  »Es gibt einen Fluchtweg?«


  »Korrekt, aber sobald wir den Flüchtlingen davon erzählen, werden die sie binnen Minuten erneut verstopfen. Also fahren wir zuerst und wer es mit uns schafft, hat gewonnen. Was danach passiert, liegt nicht in meiner Macht.«


  »Sir, wir haben hier ein Problem an der Alpha Site!«, meldete sich Lt. Cooper über Funk.


  »Verstanden. Bin unterwegs«, antwortete Van Zandt und wendete sich noch einmal an Fletcher. »Ich werde gebraucht, aber fühlen sie sich wie zu Hause. Meinetwegen können sie das Büro und sogar die ganze Stadt übernehmen.«


  Er legte eine weitere Zigarette auf den Schreibtisch und verließ entspannt den Raum. Als sie allein waren, griff Fletcher danach und bot sie Yuen an.


  »Nein danke, Chief. Meine Kaffeesucht genügt mir.«


  »Wie sie meinen, Doc«, sagte Fletcher und steckte die Kippe hinter sein rechtes Ohr. »Die Dinger werden bald Gold wert sein. Vielleicht sollten wir selbst Tabak anbauen. Bei all den riesigen Modulen der Biosphäre wird doch sicher etwas Platz ...« Beim Reden bemerkte er, wie Yuen teilnahmslos aus dem Fenster starrte. Fletcher hatte vermutet, dass er sich auf die Suche nach der nächsten Kaffeemaschine machen würde, und gesellte sich verwundert zu ihm. »Alles in Ordnung?«


  »Warum sind wir hier, Chief?«, fragte Yuen.


  »Um Angehörige unserer Leute in Sicherheit zu bringen.«


  »Korrekt, aber warum?«


  »Weil es ... das Richtige zu tun ist?«


  Yuen blickte ihn geknickt an, so als fürchtete er, sich in Fletcher getäuscht zu haben.


  »Weil wir eine solide, emotionale Grundlage brauchen, auf der wir den Weltuntergang überleben können. Jetzt kehren wir mit leeren Händen heim und unsere Leute werden monatelang nichts anderes im Kopf haben, als weitere sinnlose Rettungsmissionen zu starten.«


  Fletcher nahm einen tiefen Zug an seiner Zigarette und blies den Rauch aus dem Nachbarfenster, um Yuen nicht zu sehr zu belästigen. »Ich versteh nicht viel von Psychologie«, gab er zu. »Aber ich würde ihnen nahelegen, in der näheren Zukunft keine Missionen wie diese mehr zu starten.«


  »Okay«, sagte Yuen andächtig. »Jetzt bin ich dran, nach dem Warum zu fragen.«


  »Die Razors haben Raytown zerstört.«


  »Sie glauben nicht an Zufälle?«


  »Nicht, wenn es die Razors betrifft. Ihr Auftraggeber will offenbar um jeden Preis verhindern, dass irgendjemand mit Kontakt zur Basis entkommt. Warum setzen die sonst ein Kopfgeld auf uns aus? Das muss über sämtliche Kanäle der Gegend gegangen sein, wenn sich das dermaßen schnell rumgesprochen hat..«


  »Also bleibt uns wirklich nur die Isolation«, kombinierte Yuen.


  »Zeitlich begrenzte Expeditionen zur Materialbeschaffung sollten kein Risiko darstellen, aber wir dürfen nicht mehr jedem auf die Nase binden, woher wir kommen.«


  »Und was erzählen wir unseren Leuten? Über deren Familien und Freunde?«


  Fletcher lehnte sich auf das Fensterbrett und runzelte die Stirn. »Die sind alle umgekommen«, sagte er kalt. »Lieutenant Mitchell und meine Männer können die Zerstörung von Raytown und Umgebung bezeugen. Besser ein Ende mit Schrecken als Schrecken ohne Ende. Inoffiziell hören wir uns weiter um, und sobald wir was Handfestes erfahren, starten wir eine realistische Rettungsoperation. Nicht vorher.«


  Yuen drehte sich vom Fenster weg und rieb sich die Schläfen. »Fünfzigtausend Menschen«, sagte er betrübt. »Fünfzigtausend unschuldige Menschen und wir kehren mit leeren Händen zurück.«


  »Wir wissen gar nichts über die Leute hier«, hielt Fletcher dagegen. »Wir können nicht einfach wahllos Menschen in die Biosphäre bringen.«


  »Und mit dem heranrückenden Feuer steht ein Auswahlverfahren wohl auch nicht zur Debatte«, stimmte Yuen niedergeschlagen zu.


  »Es gibt vielleicht einen Weg, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen«, dachte Fletcher laut. Als Yuen ihn daraufhin überrascht ansah, zeigte er aus dem Fenster auf ein speziell eingezäuntes Zelt, in dem ausschließlich Kinder untergebracht waren.


  »Wie stellen sie sich das vor, Kinder ohne ihre Eltern mitzunehmen?«, fragte Yuen.


  Fletcher schüttelte kurz den Kopf. »Egal ob Krieg oder Naturkatastrophe; wenn mich meine Erfahrung eines gelehrt hat dann, dass es immer Waisen gibt, die über Nacht allein dastehen. Wir könnten ihnen helfen, anstatt sie dem Feuer zu überlassen.«


  »Das würde unsere Leute zumindest etwas ablenken«, murmelte Yuen.


  »Und wir laufen wohl kaum Gefahr, irgendwelche schwarzen Schafe bei uns einzuschleusen«, fügte Fletcher hinzu.


  »Einverstanden, Chief. Wir fragen, ob sie uns begleiten wollen.«


  


  ***


  


  »Doc, warten sie!«, rief Fletcher auf dem Weg nach unten.


  »Ja, Chief?«


  »Vielleicht sollten sie allein mit den Verantwortlichen sprechen.«


  »Sie können nicht gut mit Kindern?«


  »Die Kinder sind nicht das Problem«, versicherte ihm Fletcher. »Aber nach Pennys Aufstand gegenüber Van Zandt bin ich mir nicht sicher, ob ich in meiner Uniform hilfreich wäre.«


  Yuen nickte wohl wissend, wie häufig das Militär in letzter Zeit in Verruf geraten war. »In dem Fall geb ich ihnen besser meine Flakweste zurück.« Darauf hatte Fletcher es nun gar nicht abgesehen und wollte schon Widerspruch einlegen, als Yuen ihm zuvorkam. »Ich hab immer noch das Funkgerät und die Pistole kann ich unter meinem Kittel verstecken. Die werden hier wohl kaum auf einen Arzt schießen«, sagte er überzeugt. Immerhin hatte ihm Van Zandt den Militärarzt sogar mit Waffe und Weste abgekauft. »Was haben sie derweil vor?«


  »Ich dachte, ich seh mir mal den Chinook an«, schlug Fletcher vor. »Penny schien recht erfreut über unser Eintreffen zu sein.«


  »Und ein weiterer Hubschrauber samt Pilotin wäre nicht schlecht.«


  »Genau. Wir retten schließlich Kinder, während die Dread Novas heimlich abhauen wollen.«


  Auf Yuens Gesicht deutete sich ein Lächeln an. »Überreizen sie nur nicht«, warnte er vorsorglich. »Am Ende wollen die Kleinen nicht mit uns kommen und gegen ihren Willen können wir sie wohl kaum zu den Hubschraubern schleifen.«


  »Verstanden, Doc«, sagte Fletcher. »Gute Jagd!«


  »Ihnen auch, Chief.«


  Die beiden trennten sich am Haupteingang des Krankenhauses, in dem noch immer reger Betrieb herrschte. Die Söldner waren vollauf damit beschäftigt, die letzten Reserven an Medizin und Verbandsmaterial zu plündern. Normalerweise hätten Fletcher solche Aasgeier zur Weißglut getrieben, aber mit der herannahenden Feuerswand am Horizont verspürte er eher Neid auf die fette Beute. Schon bald würden er und seine Männer ähnliche Bergungsoperationen durchführen müssen, um die Biosphäre zu versorgen.


  »Gabriel, Status«, sagte er in sein Funkgerät, während er sich auf den Weg zum Chinook machte.


  »Alles ruhig«, folgte die knisternde Antwort. »Hier hat sich ein Corporal Williams gemeldet, Dread Nova Mercenary Guard.«


  »Was wollte er?«


  »Nichts. Hat sich nur nach unserem Auftrag erkundigt und wie lange wir vorhaben zu bleiben.«


  »Und was hast du ihm gesagt?«


  »Geheime Kommandooperation und bis mein CO den Abflug befielt.«


  Fletcher grinste. Eine klare Antwort, die keinerlei Informationen preisgab. Genau so musste man dreckigem Söldnerpack gegenübertreten.


  »Er hat dann einen Funkspruch erhalten und seit dem schirmen die uns vor dem Flüchtlingscamp ab«, fügte Gabriel hinzu.


  »Okay«, sagte Fletcher. »Uns bleiben zweieinhalb Stunden, bis Dread Nova evakuiert. Solange gelten sie als Freunde. Der Doc und ich arbeiten bis zur Extraktion an unserem Auftrag. Ihr bleibt beim Helo in Bereitschaft.«


  »Verstanden, Chief. Irgendein Zeichen von ...«


  »Zweieinhalb Stunden, Specialist«, fuhr Fletcher ihm über den Mund.


  Daraufhin folgte nur noch ein statisches Klicken als Bestätigung. Fletcher wusste genau, dass Gabriel ihn nach ihren Angehörigen fragen wollte, aber bis zum Abflug musste er ihn im Ungewissen lassen. Hoffentlich tauchte Yuen zur selben Zeit mit einer Schar hilfloser Kinder auf, in der Fletcher seine Männer vom Tod ihrer Familien unterrichten würde.


  Der Weg zum Chinook führte durch zwei Checkpoints. Der erste lag mitten in der Stadt und war umringt von hungrigen Zivilisten. Sie alle hofften auf eine der Nahrungsrationen, die von den Söldnern verteilt wurden. Die bestanden aus zwei Flaschen Mineralwasser und ein paar haltbaren Nahrungsmitteln in Dosen oder eingeschweißten Tüten aus dem Supermarkt. Als die Wachen Fletcher kommen sahen, fragten sie kurz über Funk nach und ließen ihn anschließend in die Sperrzone.


  Der zweite Checkpoint führte durch die ehemalige Einkaufsstraße von Groombridge. Die Dread Novas hatten sämtliche Geschäfte leergeräumt und deren verwertbaren Inhalt in einem Einkaufszentrum gesammelt. So blieben sie trotz der vielen hungrigen Flüchtlinge Herr der Versorgungsgüter. Die Menschen vor den Toren waren auf sie angewiesen und Van Zandts Männer wussten, dass sie selbst nicht verhungern würden.


  Fletcher ließ es sich nicht nehmen, seinen Status als echter Soldat zu testen. Er zündete die Zigarette an, die Van Zandt ihm zum Abschied geschenkt hatte, und spazierte lässig rauchend auf das Lager zu. Sein freies Geleit endete abrupt vor den eingeschlagenen Fensterscheiben des Supermarkts, wo ihn gleich mehrere Söldner am Eintritt hinderten.


  »Können wir ihnen helfen, Sir?«, fragte einer. Er hielt sein Gewehr fest in den Händen, aber den Lauf zum Boden gesenkt.


  »Was habt ihr denn im Angebot?«, erwiderte Fletcher ernst und gefasst. Er hatte schon dutzende Male unter Feuer gestanden und gerade erst den Schrecken der McKnight Air Force Base überlebt, so dass ihn ein paar Söldner nicht aus der Ruhe brachten.


  Die Männer blickten einander ratlos an. Sie hatten offenbar strikten Befehl, niemanden ins Lager zu lassen, durften Fletcher aber auch nicht aufs Korn nehmen. Schließlich machte der Erste ein Handzeichen, auf dass Fletcher kurz warten sollte. Eine Minute später kehrte er mit zwei Stangen Zigaretten zurück.


  »Für sie, Sir«, sagte er und reichte die Zigaretten herüber. »Captain Van Zandt ist beim Chinook, falls sie ihn suchen.« Seine Worte klangen wie ein Tritt in den Hintern. Die anderen Männer sahen ihren Kameraden an, als hätte er gerade ihren Sold verschenkt, nur um Fletcher loszuwerden.


  Zufrieden marschierte der Chief mit den Zigaretten unter dem Arm weiter zum zweiten Checkpoint. Eigentlich hatte er sich nur einen Spaß machen wollen, aber die beiden Stangen machten die ganze Flugreise über das Gebirge wieder wett.


  Die Söldner am Ende der Einkaufsstraße waren von Fletchers Kommen informiert worden und öffneten ihm das Tor im Baustellenzaun, der Pennys Landeplatz provisorisch absicherte. Auf dem Dach des Krankenhauses gab es ein Helipad für Notfalltransporte, doch das war für den riesigen Chinook viel zu klein. Selbst ein Black Hawk hätte nur mit viel Mühe draufgepasst, weshalb Mitchell ja auch außerhalb von Groombridge runtergegangen war.


  Neben dem Hubschrauber standen drei Militärlaster und eine Handvoll Humvees und Jeeps, die alle das Symbol eines explodierenden Sterns trugen; einer Supernova. Zwanzig Männer und ein paar Frauen waren mit der Vorbereitung zur Evakuierung beschäftigt und beluden die LKW.


  Schon aus der Entfernung konnte Fletcher das Gezeter von Penny hören, die sich vehement mit Captain Van Zandt stritt. Dabei ging es um irgendwelches Material, das sie für die Dread Novas aus der Stadt schaffen sollte. Eine junge Söldnerin mit einem glatten, rotschimmernden Zopf versuchte zwischen den beiden zu vermitteln, schien aber erfolglos zu bleiben. Als der Söldneranführer Fletcher um die Ecke biegen sah, wendete er sich gereizt von Penny ab und kam auf ihn zu.


  »Sie waren wohl einkaufen?«


  Fletcher schob amüsiert seine beiden Zigarettenstangen unterm Arm zurecht. »Eine kleine Aufmerksamkeit ihrer Männer«, antwortete er. »Hatten wohl Angst, dass ich den ganzen Laden konfisziere.«


  Van Zandt erwiderte das heitere Gesicht, auch wenn seines ziemlich gezwungen wirkte. Mit einer Zigarette im Mund lehnte er sich an eine zusammengeschnürte Holzpalette.


  »Probleme?«, fragte Fletcher.


  »Penny weigert sich, unser Equipment rauszufliegen«, schnaufte Van Zandt und rieb sich dabei den Schweiß von der Stirn. Er hatte offenbar beim Verladen mit angepackt.


  »Kein Platz mehr in den Lastern?«


  »Schon, aber das Zeug ist zu sensibel«, erwiderte Van Zandt und zeigte mit dem Daumen auf die Palette hinter ihm. »Hightech und solcher Kram. Wenn wir damit durch den brennenden Wald fahren oder beschossen werden, geht der Scheiß kaputt. Darum soll Penny das sicher in unser neues Basislager transportieren, doch sie will lieber irgendwelchen Zivilisten den Arsch retten, die zu dumm waren, einen Kompass zu benutzen.« Er stieß sich von der Palette ab und blickte in Richtung Stadtzentrum. »Lächerlich«, spottete Van Zandt. »Hocken wie eine Viehherde im Stall, bis der Schlachthof ruft. Die überleben da draußen keine Woche.«


  »Da draußen?«, wiederholte Fletcher.


  »Ihr habt es in euerm abgeschotteten Stützpunkt vielleicht nicht mitbekommen, aber in der echten Welt geht alles den Bach runter. Überall Gangs und Unruhen. Kaum ein Politiker traut sich noch aus dem Haus«, sagte Van Zandt. Dann zeigte er auf die Straße nach Norden. »Zwanzig Kilometer in die Richtung wurden meine Männer gestern von irgendwelchen Halbstarken angegriffen. Zehn Kilometer weiter liegt ein Dorf, das von einer Bande ausgebrochener Sträflinge dem Erdboden gleichgemacht worden ist. Zwei Wochen lang haben die unbehelligt gemordet und vergewaltigt, bis wir in Groombridge eintrafen. So sieht es überall aus. Jeden Tag fallen mehr Städte dem Chaos zum Opfer. Wer Hirn in der Birne hat, flieht in die Steppe und hält sich von anderen Menschen fern.« Van Zandt trat seine Kippe aus und wandte sich wieder an Fletcher. »Die Welt ist im Arsch, Chief. Keiner hat uns für diese Scheiße hier bezahlt, also suchen wir uns irgendwo ein Loch und warten, bis sich der Staub gelegt hat.«


  Fletcher zog an seiner Zigarette und nickte, als teilte er Van Zandts Sicht der Dinge. Vieles davon hatte er schon von Yuen oder dem Militärischen Abschirmdienst gehört. Der Zusammenbruch der Systeme, die außer Kontrolle geratenen Aufstände und Plünderungen, die aufgegebenen Gefängnisse, in denen die Insassen die Gewalt an sich gerissen hatten. Er zweifelte nicht an der Realität, sondern misstraute den Intentionen der Söldner. Seine Erfahrungen mit der Black Razor Company allein genügten bereits, um ihn wachsam bleiben zu lassen, aber da war noch mehr. Eine Truppe mit der Disziplin und Koordinationsfähigkeit, wie sie die Dread Nova Mercenary Guard in Groombridge an den Tag legte, ließ sich nicht einfach zum Katastrophenschutz in der Heimat abkommandieren. Schon gar nicht, wenn die Aussicht auf Bezahlung äußerst wage war und die Möglichkeiten zum Ausgeben des Geldes mit jedem Tag schwanden.


  »Penny scheint ihren Plänen ja nicht viel abgewinnen zu können«, sagte er beiläufig.


  »Die gibt sich immer noch der Illusion hin, dass hier irgendwann das Rote Kreuz auftauchen wird«, spottete Van Zandt. »Spätestens, wenn ihr das Wasser ausgeht oder ihr irgendwelche Banden die Klamotten vom Leib reißen, kommt sie von ganz allein zurück.«


  »Vielleicht versuch ich mal, mit ihr zu reden?«, schlug Fletcher vor.


  »Meinetwegen. Sagen sie Penny einfach, sie hätten einen Ersatzpiloten für den Chinook, sofern sie sich weiterhin querstellt. Das dürfte ihr genug Feuer unterm Arsch machen.«


  »Sie haben keinen Piloten?«


  Van Zandt spuckte gereizt auf den Boden. »Glauben sie im Ernst, ich würde mir von der dummen Kuh auf der Nase rumtanzen lassen, wenn ich die Scheißkiste selbst rausfliegen könnte? Kommen sie, Chief.« Er führte Fletcher zum Hubschrauber und stellte ihn der jungen Söldnerin vor, die nach wie vor zu verhandeln versuchte. »Chief Fletcher, das ist Deputy Vanessa Espinoza, unsere neueste Rekrutin vom Groombridge Sheriffs Department.«


  »Ah, der echte Soldat, von dem Penny mir erzählt hat«, begrüßte ihn die Frau südamerikanischer Abstammung mit ausgestreckter Hand. Ihre rote Haarfarbe war eindeutig künstlich, denn so langsam traten die brünetten Ansätze aufgrund mangelnder Haarpflegeprodukte zum Vorschein. »Sie sind mit dem Black Hawk gekommen?«


  Fletcher nickte ihr beim Händeschütteln zu. »Ein Cop? Wo ist der Rest ihrer Leute?«


  »Die meisten haben den Schwanz eingezogen, als keine Hilfe mehr für die Flüchtlinge kam. Sheriff Dixon und ein paar andere wurden von Plünderern ermordet, bevor Captain Van Zandt mit seinen Männern eingetroffen ist.«


  »Wenn ihr mit dem Gelaber fertig seid, wir haben da immer noch ein Logistikproblem«, nuschelte Van Zandt mit einer neuen Kippe zwischen den Lippen.


  »Ich sag dir das jetzt zum letzten Mal, Richard!«, giftete Penny ihn an. Sie stand wie eine Straßensperre vor der geöffneten Heckklappe ihres Chinooks. »Deinen Scheiß kannst du alleine rausschaffen! Ich bin eurem Funkruf gefolgt, um Menschen zu retten, keine Holzpaletten!«


  Van Zandt klopfte Fletcher mürrisch auf die Schulter und verabschiedete sich. Er wollte Platz auf den LKW schaffen, falls der Chief erfolglos blieb und sie die Fracht doch auf der Straße in Sicherheit bringen mussten.


  »Penny, du hast genug Menschen das Leben gerettet«, versuchte Vanessa auf sie einzureden. »Wir brauchen aber auch Material, um die nächsten Monate zu überstehen, bis wieder Ruhe einkehrt.«


  »Erzähl doch keinen Mist! Richard sind die Leute scheißegal! Der will nur seinen eigenen Hals retten!«


  »Und warum hat er dich dann mit Treibstoff unterstützt?«


  Penny biss die Zähne zusammen und zischte hindurch. »Weil er auf meinen Chinook scharf ist, nachdem seine Piloten ihre Maschinen geschrottet haben!«


  Vanessa seufzte extra deprimiert. Dabei schwenkte sie mit den Augen zu Fletcher, als plante sie bereits, ihn in ihre Überzeugungstaktik einzubauen.


  »Die Novas verfügen über eigene Hubschrauber?«, fragte er sachlich.


  »Verfüg-ten! Bis diese Vollidioten im Feuer die Orientierung verloren haben und in einen Berg gerauscht sind!«, sagte Penny. »Die mussten ja unbedingt die umliegenden Städte ausrauben, anstatt mir bei der Evakuierung zu helfen!«


  »Ist das wahr?«


  Vanessa nickte ernst. »Die Söldner hatten drei alte Huey‘s, als sie hier ankamen. Seit zwei Tagen sind sie verschollen.«


  »Pfft, von wegen verschollen«, spottete Penny und wendete sich zornig ab.


  Vanessa legte ihre Hand auf Fletchers Schulter und bat ihn, sie ein paar Schritte zu begleiten. »Hat ihnen Captain Van Zandt nichts davon erzählt?«, fragte sie außer Hörweite von Penny.


  Er schüttelte mit dem Kopf. »Ich weiß nur, dass ihr keine Piloten habt.«


  »Das ist richtig«, sagte Vanessa. Sie presste ihren Zeigefinger vor die Lippen und dachte einen Moment lang nach. »Captain Van Zandts Huey‘s wurden abgeschossen. Alle drei. Gleichzeitig.«


  Das weckte Fletchers Interesse. Seine Augen weiteten sich mit militärischer Besorgnis. »Von wem?«


  »Unbekannt, aber in einem Punkt hatte Penny Recht. Die Piloten besaßen kaum Kampferfahrung. Sie wurden von irgendwas Modernem getroffen. Vermutlich eine Tarnkappentechnologie, die von den veralteten Sensoren nicht entdeckt werden konnte. Erst kurz vor dem Kontaktverlust mit dem dritten Huey hat Van Zandt überhaupt gemerkt, dass ein Angriff stattfand.«


  »Sie kennen sich ja ganz schön aus«, sagte Fletcher.


  Vanessa lachte. »Für einen Deputy vom Lande?«, erwiderte sie mit beiden Händen an den Hüften. »Mein Dad war Flugmechaniker auf der Davis-Monthan Air Force Base. Und was ist mit ihnen, Chief? Irgendeinen Schimmer, wer Richards Huey‘s auf dem Gewissen haben könnte?«


  Fletcher rieb sich über das Gesicht. Ihm fiel nur ein Schuldiger ein, der auf zivilem Territorium in der Nähe von Raytown mit Hightech Jagd auf Militärhubschrauber machen würde. Er hatte seine Black Hawks direkt in eine Falle geführt. »Doc«, sagte er in sein Funkgerät. »Status.«


  »Sieht gut aus, Chief!«, knarzte Yuens erfreute Stimme. »Könnte aber ziemlich eng werden. Eventuell brauchen wir den zweiten ...«


  »Die Razors sind hier«, unterbrach ihn Fletcher. Dabei blickte er zum Himmel, als erwartete er einen Raketenhagel als Antwort auf seine Feststellung.


  Yuen verschlug es derweil die Sprache. »Wie lautet der Plan, Chief?«, fragte er nach einer Weile prioritätsbewusst.


  »Bringen sie das Paket zum Chinook. Penny wird sie evakuieren.«


  »Verstanden.«


  Vanessa hatte ihn nicht unterbrechen wollen, doch nun legte sie den Kopf auf die Schulter und blinzelte ihn fragend an. In kurzen Sätzen berichtete Fletcher von der Zerstörung der McKnight Air Force Base durch die Black Razor Company, die ein enormes Arsenal an hochentwickelter Militärtechnik aufgeboten hatte. Da er den Waldbrand um Raytown nicht für einen Unfall hielt, zählte er eins und eins zusammen.


  »Die Razors haben in unserer Basis nicht bekommen, wonach sie suchten«, sagte er. »Also warten sie am Sammelpunkt und holen alles vom Himmel, was auch nur entfernt nach Militär aussieht. Die Hubschrauber der Novas waren zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  »Espinoza!«, schallte Van Zandts Stimme aus Vanessas Funkgerät. »Ist der Chief bei dir?«


  »Ja, Sir.«


  »Könnt ihr mir mal erklären, was der Arzt mit einer Bande Kinder vor unserem Tor will!?«


  »Lassen sie sie durch«, sagte Fletcher. »Penny wird sie evakuieren.«


  »Habt ihr sie noch alle!? Was ist mit meinem ...?«


  »Wir fliegen ihr Equipment raus«, fiel Fletcher ihm ins Wort. Dann griff er nach seinem eigenen Mikrofon. »LT, Planänderung! Landen sie neben dem Chinook.«


  »Verstanden, Chief«, meldete sich Lt. Mitchell.


  Van Zandt hatte sich nicht gegen die Anweisung gewehrt. Vielleicht wollte er auch einfach keine Kinder mit Gewalt zurücktreiben lassen. Insgesamt waren es sechzehn, alle im Alter zwischen zwölf und siebzehn. Nichtsdestotrotz wirkte er sichtlich erbost, dass Fletcher über seinen Kopf entschieden hatte. »Können sie mir mal erklären, was in sie gefahren ist!?«, schnauzte er dem Chief ins Gesicht, ohne auf die Kinder Rücksicht zu nehmen, die Yuen hinter ihm zum Chinook führte.


  »Penny will Zivilisten evakuieren«, erklärte Fletcher. »Wir schaffen ihr Zeug in Sicherheit. Sie beide gewinnen.«


  »Wer sagt mir, dass ihr euch nicht einfach mein Material unter den Arsch reißt und mich auf den Gören sitzenlasst!?«


  »Wir haben ein viel größeres Problem, Captain«, erwiderte Fletcher mit der Autorität eines Elitesoldaten, der sich auf der Rangliste meilenweit über einem Söldner einordnete. »Warum haben sie mir nichts von ihren abgeschossenen Huey‘s gesagt?«


  Van Zandts Kopf schwenkte erbost zu Vanessa.


  »Penny hat ...« Weiter kam sie nicht.


  Van Zandt hob die Hand und zog eine zerfurchte Stirn. »Nach allem, was wir wissen, hätten sie für die Abschüsse verantwortlich sein können, Chief!«, raunte er zurück.


  »Sie meinen wegen ihrer illegalen Plünderungen?«


  Van Zandt zog ertappt die Augenbrauen hoch. »Zum Beispiel!«


  »Unsere Basis hat keine Operationen in der Nähe gefahren und wenn andere Einheiten hier aktiv wären, hätten wir vor drei Tagen Unterstützung erhalten«, sagte Fletcher. »Nein, die Razors haben Raytown zerstört und liegen seit dem auf der Lauer nach Überlebenden von uns.«


  »Ihr seid zur falschen Zeit am falschen Ort mit bewaffneten Hubschraubern herumgeflogen«, wiederholte Vanessa. »Penny ist auf viel riskanteren Routen unterwegs gewesen und dabei völlig unbehelligt geblieben.«


  »So eine verfluchte Scheiße«, knurrte Van Zandt. »Warum wurden wir nicht schon längst angegriffen?«


  »Wahrscheinlich warten sie ab, ob es noch mehr aus der Basis geschafft haben.«


  »Oder sie wollen ihre Bomben nicht mitten in fünfzigtausend Zivilisten werfen?«, fragte Vanessa, so als wäre das doch offensichtlich.


  Fletcher und Van Zandt schüttelten gleichzeitig die Köpfe und seufzten über ihre Naivität.


  »Also evakuieren wir«, sagte der Captain.


  »So schnell wie möglich«, stimmte Fletcher zu.


  Van Zandt wendete sich von den beiden ab und bellte per Funk Befehle an seine Männer. Sie sollten ihre Sachen packen und sich zum sofortigen Abzug an den LKW sammeln. Vanessa und Fletcher kehrten derweil zum Chinook zurück, in dem Penny ihren jungen Passagieren bereits die Sicherheitsgurte erklärte. Eine Frau Mitte fünfzig passte auf sie auf, die Yuen als Rektorin des nahegelegenen G. S. Hammond-Internats vorstellte. Ihre Schule war vor vier Wochen evakuiert worden, als die umliegenden Städte aufgrund von andauernden Volksunruhen aufgegeben wurden.


  »Ihr Name ist Eva-Maria von Bladensburg«, sagte Yuen zum Chief. »Mein Assistent Eli war früher auf demselben Internat. Ist eine gute Schule.«


  »Keine Waisen?«, entgegnete Fletcher. »Bringt uns das nicht nur noch mehr Probleme?«


  »Vielleicht. Misses von Bladensburg passt auf die Gruppe auf, weil deren Eltern auf der anderen Seite der Welt arbeiten. Die Kinder sind es gewohnt, lange Zeit ohne sie auszukommen.«


  »Also ein Problem für später.«


  Yuen nickte. »Es war gar nicht so leicht, sie von unseren Absichten zu überzeugen«, sagte er bei einem erholsamen Schluck aus der Wasserflasche. »Ich hab mich gefühlt wie in einer mündlichen Prüfung und musste am Ende um ein Haar noch einen mathematischen Beweis vorführen, ehe die mir geglaubt haben, dass ich Wissenschaftler bin.«


  »Dann war‘s doch gut, dass ich nicht mitgekommen bin«, sagte Fletcher.


  In dem Moment stieg Penny aus ihrem Hubschrauber und kam auf sie zu. »Wie haben sie Van Zandt überzeugt?«, fragte sie erstaunt über die plötzliche Wendung.


  Fletcher zeigte hinauf zum Himmel, wo Lt. Mitchell zur Landung ansetzte. »Wir übernehmen seine Fracht.«


  »War ja klar«, erwiderte Penny. »Ihr Typen steckt doch alle unter einer Decke!«


  Sauer kehrte sie zu den Kindern zurück, aber Fletcher war ihr Wohlwollen für den Moment egal. Er wandte sich wieder an Yuen.


  »Haben sie irgendwem von unserem Ziel erzählt?«


  »Nein, Chief. Sie?«


  Fletcher schüttelte den Kopf.


  »Welches Ziel?«, fragte Vanessa dazwischen.


  Nach kurzer Überlegung stellte Fletcher die beiden einander vor und erklärte anschließend, dass sie genau wie die Dread Novas ein sogenanntes Loch zum Aussitzen hatten, das unbedingt geheim bleiben musste. Nach dem Abschuss der drei Huey‘s sah Vanessa keinen Grund, daran zu zweifeln.


  Van Zandt kehrte währenddessen zurück und zeigte ebenfalls Verständnis, sofern ihm der Chief nicht zu seinem neuen Basislager folgen würde.


  »Wenn das hier vorbei ist, geht jeder seiner Wege«, sagte Fletcher. »Vielleicht braucht man sich ja irgendwann noch mal.«


  »Kann man nie wissen«, meinte Van Zandt dazu. »Aber bis dahin wird Lt. Cooper sie begleiten. Sozusagen als Versicherung für meine illegal erbeuteten Habseligkeiten.«


  »Bis zum Treffpunkt«, stellte Fletcher klar. »Keinen Schritt weiter.«


  »Natürlich, Chief.«


  »Captain, was dagegen, wenn ich auch bei denen mitfliege?«, fragte Vanessa.


  Van Zandt zuckte mit den Schultern. »Mir egal. Hauptsache ich bekomm mein Zeug wieder.«


  Inzwischen war Lt. Mitchell gelandet und kam herbeigeeilt.


  »LT!«, rief Fletcher ihm zu. »Kriegen sie die Paletten da eingeladen?«


  Mitchell nahm Augenmaß und nickte gezwungen. »Die beiden kleinen passen nebeneinander rein, wenn wir die Türen offenlassen und sie anständig festzurren. Die große Dritte muss mir jemand unten dranhängen.«


  »Cooper!«, brüllte Van Zandt seinem Lieutenant zu. »Sie haben den Mann gehört!«


  Sofort begannen eine Handvoll Söldner, ihr Plündergut mit einem Gabelstapler in den Black Hawk zu laden. Mitchell passte dabei höllisch auf, dass ihm die Männer in der Eile nicht aus Versehen den Hubschrauber aufspießten.


  »Okay, wir sind voll belegt!«, meldete Penny. »Ich bring jetzt die Kinder raus und dann auf Nimmerwiedersehen!«


  »Sorry, aber das ist nicht drin«, hielt Fletcher sie am Arm zurück. »Wir brauchen die Kinder.«


  Penny drehte sich stutzig zu ihm um. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob er sie gerade auf den Arm nahm oder nicht. Seit Jahren hatten sich die Schreckensmeldungen über Kriegsverbrechen an verwaisten Kindern wieder gemehrt. Mit dem drohenden Ende der Welt verloren viele Soldaten ihre Hemmungen zusammen mit jeglicher Perspektive.


  »Ich hoffe, ich hab mich verhört!?«


  »Sie verstehen nicht«, versuchte Fletcher zu beruhigen. »Wir haben eine sichere Zuflucht für ...«


  »Ja klar! In eurer Hose, oder was!?«


  Fletcher suchte nach den richtigen Worten, da wurde er von einer heulenden Sirene auf dem Krankenhausdach unterbrochen. »Was ist das!? Van Zandt!«


  »Schaltet ... Scheiß ab ... dammt!«, hörte er den Captain durch den Lärm brüllen. Da verstummte die Sirene wieder und Van Zandt kam zu Fletcher. »Radarkontakt aus Südwest. Irgendwas kommt auf uns zu!«


  »Ich dachte, sie konnten die Razors nicht orten?«


  »Die Huey‘s konnten das nicht«, erwiderte Van Zandt und zeigte auf das Krankenhaus. »Die Radarschüssel da oben ist viel leistungsstärker.«


  »Kann mir mal einer sagen, was hier vorgeht!?«, rief Penny.


  »Wir werden angegriffen!, schnauzte Van Zandt sie an. »Mach, was der Typ dir sagt, wenn du lebend davonkommen willst!«


  Penny blickte zum Himmel rauf und wurde kreidebleich, als ein riesiger Schatten aus den Aschewolken herausschwebte.


  »So eine Scheiße«, fluchte Van Zandt ehrfürchtig. »Ist das ein ...?«


  »Ein Farragut-Drohnenstern«, nickte Fletcher. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«


  Von unten betrachtet sah er aus wie ein sechszackiger Stern von den Ausmaßen eines Einfamilienhauses, an dessen Enden je zwei übereinanderliegende Mantelrotoren für Auftrieb sorgten. Sie brummten tieftönig durch die Rauschschwaden und ließen die fünfzigtausend Flüchtlinge verstummen, bis sich Hunderte kleiner Objekte vom Träger lösten und die Menge zu kreischen begann.


  »Sind das Bomben?«, fragte Vanessa verängstigt.


  »Ein Drohnenschwarm«, erklärte Fletcher. Dann wendete er sich an Van Zandt. »Wie steht‘s um ihre Luftabwehr?«


  »Ein paar alte Raketenwerfer. Unsere MGs reichen nicht so hoch.«


  »Okay. Ihre Männer sollen sich bereitmachen. Ein Farragut taucht nie allein auf. In zwei Minuten hauen wir entweder ab oder kommen hier nie wieder weg!«


  »Zwei Minuten?«, erwiderte Penny. »Ich brauch wenigstens ...!«


  »Wir geben dir Deckung, bis du in Sicherheit bist«, versicherte ihr Van Zandt. »Und jetzt beweg deinen Arsch!«


  »Okay. Okay!«


  Penny hetzte zurück zum Chinook und startete die Turbinen. Ihr ziviler Großraumhubschrauber würde weitaus länger als zwei Minuten für den Start benötigen, aber sie schien sich auf Van Zandts Wort zu verlassen. Der schmetterte seinen Männern bereits wieder Befehle entgegen. Wirkliche Verteidigungsstellungen hatte er nicht errichten lassen, so dass sich die Hälfte der Novas auf Dächern und in Bürohäusern aus Beton verschanzten, während der Rest eilig den Fluchtkonvoi zusammenstellte. Nur eine kleine Gruppe um Lieutenant Cooper widersetzte sich den Anweisungen und umstellte Fletcher vor dem gelandeten Black Hawk.


  »Sie gehen nirgendwohin, Chief!«, rief Cooper durch die laufenden Rotorengeräusche. »Und ihr komischer Doktor auch nicht!« Dabei winkte er einem seiner Männer zu, Penny zum Abschalten ihrer Turbinen zu bewegen.


  »Cooper!«, brüllte ihm Van Zandt in den Rücken. »Haben sie den Verstand verloren!?«


  »Im Gegenteil, Sir. Wir sind nicht in Gefahr. Ich habe die Razors gerufen.«


  »Sie haben was!?«


  Fletcher und Lt. Mitchell stellten sich mit erhobenen Händen vor den Black Hawk. Alexandros und Gabriel folgten widerwillig ihrem Beispiel und ergaben sich ebenfalls.


  »Die Razors haben ein Kopfgeld auf jeden ausgesetzt, der aus der McKnight Air Force Base entkommen ist«, rief Cooper seinem CO zu. »Hunderttausend Dollar für Soldaten, eine halbe Million für Offiziere und eine ganze Million für leitende Zivilisten. Wenn wir die Typen abgeben, haben wir genug Kohle für neue Hubschrauber und Piloten, Sir.«


  »Ich dachte, wegen den Razors wäre ihr Bruder vor Neu-Delhi verreckt?«, fragte Fletcher absichtlich ohne jedes Taktgefühl.


  »Das stimmt«, rief Cooper zurück. »Der Schwachkopf hätte einfach nur sein Ziel ausschalten müssen, aber er hat den Wagen entkommen lassen, weil er in einer zivilen Fahrzeugkolonne unterwegs war! Ich werde seinen Fehler nicht wiederholen. Und jetzt runter auf die Knie, Chief!«


  Fletcher suchte den Augenkontakt mit Van Zandt. Die anderen Söldner schienen unschlüssig über die weitere Vorgehensweise. Der Drohnenschwarm um den Farragut hielt bislang Abstand, wodurch Coopers Versprechungen auf eine friedliche Zusammenarbeit mit der Black Razor Company untermauert wurden. Auch wenn die meisten nicht gerade glücklich aussahen, wirkte das mächtige Trägerschiff wie ein graues Damoklesschwert am Himmel, dessen Zorn sie keinesfalls riskieren wollten.


  »Ich nehme mal an, sie tun das für die Zukunft der Dread Nova Mercenary Guard, Lieutenant?«, fragte Van Zandt ernst. Er stellte sich direkt neben Cooper und machte keine Anzeichen, ihn an seinem Plan zu hindern. Fletcher musste sich zusammen mit Yuen und den Soldaten hinknien.


  »Natürlich, Sir. Die Razors haben um Diskretion gebeten, weil das Militär immer noch überall seine Finger drin hat. Es tut mir leid, dass ich sie nicht vorher informieren konnte.«


  »Gut anderthalb Millionen für die paar armen Teufel«, knurrte Van Zandt.


  »Genau, Sir«, bekräftigte Cooper enthusiastisch. »Die zahlen noch mehr, wenn der Chief den Aufenthaltsort weiterer Überlebender kennt.«


  »Oh, der weiß, wo sich die Ratten versteckt halten.«


  »Wirklich, Sir?«


  »Richard!«, rief Penny durch die herunterfahrenden Rotoren ihres Chinooks. »Ich dachte, wir hauen ab!«


  »Kleine Planänderung!«, spottete ihr Cooper entgegen. »Oh und wo wir gerade dabei sind, Sir, die Razors können uns sicher einen Piloten für den Transporter leihen. Dann brauchen wir die dumme Kuh nicht mehr.«


  Van Zandt erwiderte das schäbige Grinsen seines Lieutenants, als Penny von dessen Männern neben Fletcher auf die Knie gezwungen wurde. »Ich schätze, sie haben an alles gedacht, Cooper.«


  »Mit ihrer Erlaubnis werde ich den Razors das Signal zur Gefangenenübergabe senden, Sir.«


  Van Zandt nickte zustimmend. Während Cooper mit der Funkübertragung beschäftigt war, drehte er sich schlurfend einmal um die eigene Achse, um die Position seiner Söldner zu bestimmen. Die meisten waren noch nicht in ihren Stellungen, sondern starrten verwirrt auf die Meuterei, die so gar keine Meuterei mehr zu sein schien. Trotzdem wollte kein Gefühl der Entspannung einziehen. Eher das Gegenteil war der Fall, als kurz darauf ein Centaur-Transporthubschrauber mit zwei Eskortendrohnen unter dem Farragut auftauchte und zur Landung ansetzten.


  »Sir, der Hubschrauber führt nur eine Million Dollar mit sich«, begann Cooper. »Die Razors bieten uns an, vorerst nur den Doktor mitzunehmen und die Soldaten später auszutauschen.«


  »Ach was«, wiegelte Van Zandt ab und zeigte hoch zum Träger. »Wenn die wollten, könnten sie uns einfach niederwalzen und sich nehmen, was sie wollen. Richten sie ihnen aus, sie können alle Gefangenen haben, um unseren guten Willen zu demonstrieren. Für eine gemeinsame Zukunft.«


  »Sehr vernünftig, Sir«, antwortete Cooper und übermittelte die Botschaft.


  Der Centaur setzte derweil zur Landung an. Er war nur noch zwanzig Meter über Groombridge und drehte sich um die eigene Achse.


  »Jetzt!«, rief Van Zandt zu Vanessa.


  »FEUER!«, schmetterte die ehemalige Deputy über die Landezone.


  »Feuer? Was ...?«, erschrak sich Cooper.


  Plötzlich rasten drei Boden-Luft-Raketen von den umliegenden Dächern auf den Centaur zu. Der große Transporter stand fast still in der Luft und hatte keine Chance zum Ausweichen. Das automatische Laserabwehrsystem konnte noch eine hitzesuchende Rakete ablenken, da bohrten sich die anderen bereits in den Rumpf und zerrissen die Maschine von innen. Gleichzeitig ratterten vier Bordgeschütze der Humvees los und holten die beiden Eskortendrohnen vom Himmel.


  Cooper hatte die Lage noch nicht richtig realisiert, da schmetterte ihm Van Zandt die Faust ins Gesicht. Die übrigen Deserteure ergaben sich und wurden entwaffnet.


  Van Zandt spuckte auf Cooper hinab. »Mit den Razors zusammenarbeiten! Du hast sie wohl nicht mehr alle!«


  »Das war unsere einzige Chance!«


  »Die hätten uns genauso verrecken lassen, wie deinen verfluchten Bruder, du Vollidiot!«


  »Jetzt ...«, keuchte Cooper. »Jetzt sind wir alle dran. Jetzt wird niemand entkommen!«


  »Wir müssen hier weg«, mahnte Fletcher hinter Van Zandt. Er hatte sich seine Waffen zurückgeholt und den Start der Hubschrauber befohlen. »Was wird aus dem Arschloch?«


  »Wie schätzen sie die Situation ein, Chief?«, brüllte Van Zandt wie ein Drill Sergeant über das ganze Flugfeld. »Befinden wir uns im Krieg?«


  Fletcher sah hinauf zum Farragut, dessen Drohnenschwarm nun direkt auf sie zuhielt. Aus dem Wald darunter kamen zahlreiche Fahrzeuge. Leicht bewaffnete Buggys, wie sie schon in der McKnight Air Force Base aufgetaucht waren. Wahrscheinlich hatte der Centaur sie abgesetzt.


  »Dieser Einschätzung stimme ich zu«, sagte er grimmig. Wohl wissend, worauf Van Zandt hinauswollte.


  »Dann gibt es nur ein Urteil für Verrat.«


  Nicht mal eine Sekunde später knallte es aus Van Zandts Pistole. Er richtete Cooper mit einem gezielten Kopfschuss hin. Anschließend starrte er auf die Söldner, die hinter Cooper gestanden hatten.


  »Sir, er ... hat uns gesagt, wir handeln im besten Interesse der Novas! Cooper hat gesagt, sie wüssten Bescheid!«


  Fletcher griff Van Zandt an die Schulter. »Wissen die, wo ihre neue Basis liegt?«, fragte er.


  Van Zandt dachte kurz nach und schüttelte mit dem Kopf in Coopers Richtung.


  »Nur er und ich kennen den genauen Ort.«


  »Dann lassen sie die Nieten hier zurück«, schlug Fletcher vor. »Sollen die den Razors ihr Versagen erklären.«


  Es dauerte einen Moment, bis ein fieses Grinsen auf Van Zandts Gesicht erschien. Er winkte den Verrätern mit seiner Pistole zu, auf dass sie verschwinden sollten. »Ihr werdet euch noch wünschen, dass ich euch abgeknallt hätte!«, rief er ihnen hinterher. »Die Razors verzeihen keine Inkompetenz!« Van Zandt drehte sich zu Fletcher um und zog die Augenbrauen hoch. »Irgendwann müssen sie mir mal erklären, woher sie sich so gut mit PMCs auskennen, Chief.«


  »Irgendwann«, sagte Fletcher. »Aber nicht hier und nicht jetzt.«


  Van Zandt nickte. Beider Blicke richteten sie abermals in den Himmel. Der Drohnenschwarm war nur noch wenige Minuten entfernt. Er bestand aus zwei Drohnentypen. Hedgehogs, winzige Suiziddrohnen von der Größe einer geballten Männerfaust, benannt nach einer Anti-U-Boot-Waffe aus dem Zweiten Weltkrieg, und Avatare, propellergetriebene Kampfdrohnen von der Größe eines Raubvogels, bewaffnet mit einem einzelnen Maschinengewehr. Gerade die Hedgehogs waren nicht besonders schnell und aufgrund ihrer kurzen Einsatzdistanz auf ein Mutterschiff angewiesen, aber sobald die Avatare ihre Feuerreichweite erreicht hätten, würde am Boden die Luft brennen. Ohne ein automatisiertes Verteidigungssystem blieb ihnen nur noch die Flucht.


  »OKAY, IHR SAUHAUFEN!«, brüllte Van Zandt seinen Männern zu. »DIE SHOW IST VORBEI! ABMARSCH!«


  


  ***


  


  »Was ist mit den ganzen Flüchtlingen?«, fragte Vanessa, als sie sich in Hawk-one hineinzog. »Habt ihr hier drin ein Lautsprechersystem?«


  Mitchell holte sie auf den Co-Pilotensitz und reichte ihr den zweiten Fliegerhelm.


  »Da draufdrücken«, sagte er und zeigte auf den Knopf für Durchsagen auf dem Armaturenbrett.


  


  ***


  


  Während Vanessa die fünfzigtausend Menschen vor dem bevorstehenden Angriff warnte und ihnen den Norden als einzige Fluchtroute offenbarte, setzte sich der Söldnerkonvoi in Bewegung. Fletcher, Alexandros und Gabriel fuhren in Van Zandts Humvee mit, dessen geplante Besatzung aus Lt. Coopers Deserteuren bestanden hatte und der nun entsprechend Platz bot.


  »Die werden nicht lange brauchen, um uns einzuholen«, rief Van Zandt bei einem Blick nach hinten. »Kann ihr Vogel uns irgendwie Deckung geben?«


  »Nicht mit der Zuladung«, erwiderte Fletcher. »Aber wir haben ja noch einen.« Er griff nach seinem Funkgerät. »Hawk-two, Goliath! Sind mit Militärkonvoi in Richtung Norden aus Groombridge raus!«


  »Verstanden«, meldete sich Danny. »Hawk-two auf dem Weg. Mögliche Landezone fünf Klicks voraus.«


  »Ihr wollt euch einfach ausfliegen lassen!?«, ging Van Zandt dazwischen.


  »Evac negativ«, antwortete Fletcher. »Wir brauchen Luftunterstützung für den gesamten Konvoi!«


  »Sind sie sicher?«


  »Tu verdammt nochmal, was ich dir sage!«, brüllte Fletcher wie ein Vater zu seinem rotzfrechen Sohn.


  Van Zandt blickte Fletcher stutzig an. Mit einem derart aufsässigen Verhalten hatte er beim Militär nicht gerechnet.


  »Lange Geschichte. Erklär ich später.«


  Ein paar Augenblicke starrten die Männer angespannt auf die Stadt hinter ihnen, dann raste Hawk-two aus den Rauchwolken über Groombridge hervor.


  »Äh, Chief«, meldete sich Danny noch mal. »Ist das ein ...?«


  »Farragut-Drohnenstern«, bestätigte Fletcher. »Ignorier die Kiste einfach. Der schafft nicht mehr als hundertfünfzig.«


  »Aber er schießt auf uns!«


  Vier Nahbereichsdefensivkanonen nahmen den Black Hawk aufs Korn, als Danny mit dreihundert Stundenkilometern unter dem Träger hindurchfegte. Normalerweise dienten sie zur Raketenabwehr und verschossen Kleinkalibermunition, aber der Hubschrauber war auf dem Dach kaum gepanzert.


  »Verdammte Scheiße!«, hörte man ihn verzerrt fluchen.


  »Schadensbericht!«, befahl Fletcher.


  »Die halbe Elektronik ist ausgefallen!«, meldete Danny.


  »Die alte Kiste fliegt auch so!«, rief Eddy aus dem Hintergrund. »Bring mich in Position!«


  »Chief!«, schallte Yuens Stimme. »Der Drohnenschwarm kommt immer näher!«


  Fletcher drehte den Kopf nach vorn, wo der Chinook vergeblich den Drohnen zu entkommen versuchte. Vom Boden aus wirkten sie wie ein grauer Schwarm Vögel. Die Hightech-Flugobjekte koordinierten ihren Kurs untereinander ohne Zeitverlust. Die größeren Avatar-Kampfdrohnen mit Kanonen flogen vorweg, während die kleinen Hedgehog-Explosivdrohnen in ihrem Windschatten folgten, um die hohe Geschwindigkeit zu halten.


  »Wenn die Hedgehogs Penny erreichen, fliegt der Chinook in die Luft!«, rief Van Zandt.


  »Hawk-two, macht euch an den Drohnen zu schaffen!«, befahl Fletcher.


  »Verstanden!«


  


  ***


  


  Danny hatte inzwischen zum Chinook aufgeschlossen und ging auf Parallelkurs.


  »FEUER!«, schmetterte er nach hinten. Gleichzeitig drückte er den PLAY-Button seines Musikspielers.


  Eddys Steuerbord-Minigun dröhnte im Klang präapokalyptischer Rockmusik und zog eine Schneise durch den Drohnenschwarm. Die Hedgehogs ließen sich nur schwer treffen, aber die größeren Kampfdrohnen holte er wie Zugvögel vom Himmel. Ein paar Sekunden konnte er sich voll auf die Jagd konzentrieren, dann waren die achthundert Schuss verbraucht.


  »Rüber auf die andere Seite!«, rief Eddy.


  »Okay!«, erwiderte Danny und zog die Nase hoch, um in hohem Bogen über den Schwarm zu fliegen. Sollten die Drohnen auf den Hubschrauber feuern, würde die Bodenpanzerung den Schaden abfangen können. Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gebracht, schlugen auch schon Kugeln unter ihm ein.


  »Die gehen auf uns!«, rief Eddy. »Dreh ab! Dreh ab, bevor uns die Hedgehogs erwischen!«


  »Die bleiben auf Kurs!«, meldete Fletcher vom Boden. »Konzentriert euch auf die Hedgehogs!«


  »Dann machen die Avatare Kleinholz aus uns!«, widersprach Danny. Er hatte bereits große Mühe, den anfliegenden Maschinengewehren auszuweichen.


  »Da sind fast zwanzig Kinder in dem Chinook!«, brüllte Fletcher ihn über Funk an. »Holt diese Scheißdinger vom Himmel! Egal wie!«


  Eddy hangelte sich vor zum Cockpit und starrte mit Danny in Richtung Chinook. »Viel zu viele«, schnaufte er.


  Die Hedgehogs hatten mitten in der Luft eine enge Pfeilformation gebildet. Dadurch konnten sie sich gegenseitig unterstützen und dem Luftwiderstand auch ohne den Windschatten der größeren Drohnen für eine Weile trotzen.


  »Chief!«, schallte Penny aus den Lautsprechern. Ihre Stimme bebte vor Angst. »Wo bleiben sie!?«


  »Wie viel Schuss haben wir noch?«, fragte Danny.


  »Fünfhundert«, antwortete Eddy.


  »Hol runter, was du kannst. Wenn wir die Formation sprengen, fallen die von ganz allein zurück.«


  »Okay!«


  Eddy klemmte sich hinter das Backbordgeschütz und wartete, bis der Black Hawk in Position war. Hundert Schuss verbrauchte er bei der Abwehr zweier anfliegender Avatare, bis der Hedgehogschwarm endlich in seinem Zielvisier auftauchte.


  »FEUER!«


  Die Minigun röhrte auf und schlug eine Schneise durch die Drohnen, aber sobald Eddy einen Hedgehog zerstörte, übernahm ein anderer dessen Platz und reparierte die Formation. Trotzdem wurden es immer weniger und der Schwarm verlangsamte sich.


  »Das war‘s!«, rief Eddy ins Cockpit, als die Kanone im Leerlauf rotierte. Er kämpfte sich zurück nach vorn und starrte auf den Chinook. »Hat‘s gereicht?«


  »Negativ«, fluchte Danny. »Und uns hängen die restlichen Avatare gleich wieder am Arsch!«


  »Hast du hier noch irgendwo Munition versteckt?«


  Danny drehte desillusioniert den Kopf zu ihm herum. Jeglicher jugendliche Leichtsinn, jede Art von rebellischem Aufbegehren war aus seinem Gesicht verschwunden. Bis auf seine Musik.


  »Nein.« Dann schwenkte er die Hubschraubernase direkt auf den Schwarm zu.


  »Du willst doch nicht ...!? Das überleben wir niemals!«


  »Schnall dich an!«, befahl Danny.


  Eddy kletterte widerwillig in den Co-Pilotensitz und legte die Gurte an. Die übriggebliebenen Kampfdrohnen waren für den Moment außer Reichweite, aber in zehn Sekunden wären sie ohnehin überflüssig. Der Drohnenschwarm hinter dem Chinook kämpfte mit aller Macht gegen den Luftwiderstand an. Ohne den Windschatten der Avatare und mit der reduzierten Formation brauchten sie deutlich länger, um den schweren Transporthubschrauber einzuholen. Ihnen blieben noch knapp fünfzig Meter. Da schoss Danny aus den Wolken auf sie herab.


  


  ***


  


  Vom Boden aus verfolgten Fletcher und die anderen das selbstmörderische Manöver. Danny hatte die Musik so laut gedreht, dass man die E-Gitarrenklänge bis zum Boden hörte.


  »Der ist doch wahnsinnig!«, rief Van Zandt. »Das überleben die nicht!«


  »Chief?«, rief Gabriel.


  »Ich hab ihm gesagt, egal wie«, wiederholte Fletcher stur seinen Befehl. Er konnte Danny nicht stoppen. Er wollte es nicht. Sechzehn Kinder und Yuen gegen einen vorlauten Bengel und einen saufenden Mechaniker. Eine leichte Rechnung.


  Da traf Hawk-two auf den Drohnenschwarm. Zuerst rissen die Rotorblätter eine Schneise in die Formation, wie eine Kreissäge durch einen Bienenschwarm. Dann realisierte die Steuerungssoftware, dass ihr eigentliches Ziel nicht mehr zu erreichen war und leitete die Detonation ein, um zumindest den angreifenden Hubschrauber zu zerstören.


  Vom Boden aus konnte man meinen, irgendjemand hätte eine Handvoll Knallfrösche auf den Black Hawk geworfen. Die kleinen Explosionen waren allein nicht viel gefährlicher als eine Gewehrkugel, aber ihre schiere Anzahl riss die Außenhaut des Hubschraubers buchstäblich auf. Zuerst splitterten sämtliche Fenster, dann sprengte sich der Hauptrotor ab und schwirrte wie ein Bumerang davon. Danny verlor die Kontrolle und die Maschine senkte sich mit der Nase nach vorn. Er und Eddy brüllten ins Mikrofon. Der Hubschrauber vollführte einen halben Salto, ehe er zwischen den Bäumen abstürzte. Die Schreie verstummten schlagartig und der Treibstoff fing Feuer. Eine schwarze Rauchwolke hob sich wie Rauchzeichen gen Himmel.


  »DANNY!«, rief Mitchell über Funk. »STATUS!« Er erhielt keine Antwort. Auch die Musik hatte aufgehört zu spielen. »Chief! Wir müssen Danny da rausholen!«


  »Keine Chance«, hielt Van Zandt dagegen. »Die Buggys sitzen uns im Nacken und die Avatare sind noch da oben!«


  »Wir lassen unsere Leute nicht im Stich!«, schnauzte Alexandros ihn an.


  »Mitchell!«, rief Fletcher. »Wir brauchen Luftdeckung an der Absturzstelle!«


  »Nicht zu machen mit der Zuladung.«


  »Dann sprengt die verdammte Kiste ab!«


  »Was!?«, fuhr Van Zandt ihn an. »Niemals! Das ist ...!«


  »Eine Scheißkiste ist das! LT, absprengen!«


  Van Zandt sah rauf zum Himmel und verfolgte geschockt, wie Mitchell dem Befehl folgte und das Tragseil zur großen Palette ausklinkte.


  »Los! Umdrehen!«, befahl Fletcher. »Ihre Männer sollen uns abschirmen!«


  


  ***


  


  »Können sie die Geschütze bedienen?«, rief Mitchell.


  Vanessa hatte sich seit dem Abflug zurückgehalten und nicht getraut, irgendetwas anzufassen. Jetzt starrte sie ihn unsicher an. »Soll das ein Witz sein!?«


  »Ist nichts dabei«, versuchte Mitchell ihr Mut zu machen. »Einfach entsichern und abdrücken. Gibt so gut wie keinen Rückstoß, aber bleiben sie immer nur ganz kurz auf dem Abzug!«


  Vanessa nickte und löste ihren Gurt. Die beiden Seitentüren waren durch Van Zandts kleinere Kisten blockiert, so dass sie wenigstens nicht aus dem Hubschrauber fallen konnte, als sie nach hinten wankte.


  »Welches zuerst?«


  »Steuerbord!«


  »Was?«


  »Das rechte!«


  


  ***


  


  »Deckung steht!«, rief Van Zandt, als seine Männer ihm das OK gegeben hatten. Er kämpfte sich am Steuer des Humvees durch das Dickicht in Richtung Rauchwolke.


  »Uns bleiben nur ein paar Minuten!«, warnte Alexandros und zeigte rauf zum Farragut, von dem gerade neue Drohnen starteten. »Wie viele davon hat das Scheißding!?«


  »So an die fünfhundert Hedgehogs«, erwiderte Fletcher.


  »Warum haben die dann nur den Chinook gejagt!? Sind die so scharf auf tote Kinder?«


  Fletcher verfolgte aus den Augenwinkeln, wie der Chinook am Horizont verschwand. Penny hatte auf seinen Befehl hin nicht umgedreht, sondern flog unbeirrt davon. Er kannte die technischen Daten ihres Transporters und wusste, dass sie dem Farragut problemlos entkommen konnte, sofern genug Abstand zwischen Drohnenstart und Ziel lag. Der unbemannte Träger war zur Unterstützung von Bodenoperationen konzipiert, nicht um flüchtende Feinde zu verfolgen.


  Trotzdem stellte sich Fletcher dieselbe Frage und die Antwort war immer gleich. An Bord des Chinooks gab es nur einen Mann, der den gezeigten Operationsaufwand der Razors erklärte: Dr. Zhang Yuen. Zusammen mit dem ausgesetzten Kopfgeld wurde Fletcher klar, dass er Yuen in nächster Zeit nicht aus den Augen lassen durfte.


  »Okay, wir sind da!«, rief Van Zandt beim Durchbrechen des letzten Strauchs vor der Absturzstelle. »Beeilt euch!«


  Alexandros und Gabriel sprangen aus dem Humvee und machten sich an Hawk-two zu schaffen. Fletcher und Van Zandt sicherten die Umgebung. Etwas weiter entfernt vernahmen sie Gefechtslärm der Novas, die sich gegen die angreifenden Buggys verteidigten. Laut einem kurzen Statusbericht aus dem Funkgerät hielt die Defensive für den Moment.


  »Eddy ist tot, Chief«, meldete Alexandros. »Hat einen Ast in die Fresse gekriegt.«


  Fletcher rieb sich die Augenhöhlen bei der Wortwahl, konnte es seinem Corporal aber nicht verübeln, so wie sich Private Edward Thornton bei ihrer ersten Begegnung aufgeführt hatte. Trotzdem würde ihnen der Mechaniker später fehlen.


  »Was ist mit Danny?«


  »Atmet noch!«, rief Gabriel zurück. »Müssen ihn rausschneiden!«


  »Lange werden meine Männer die nicht aufhalten können«, warnte Van Zandt. »Hat ihr Pilot was drauf?«


  Hawk-one hatte seinen ersten Angriff abgeschlossen und flog einen weiten Bogen, um die Drohnen nicht zu nah rankommen zu lassen.


  »Wird sich zeigen«, murrte Fletcher.


  »Avatar im Anflug!«, brüllte Alexandros. »Acht Uhr!«


  Fletcher eröffnete sofort das Feuer am Bordgeschütz. Van Zandt unterstützte ihn mit einem Sturmgewehr. Alexandros konnte in Deckung hinter dem Hubschrauber springen, aber Gabriel hatte sich durch ein kaputtes Cockpitfenster gezwängt, um Danny zu helfen. Die Kampfdrohne mit starrem Maschinengewehr zog eine Schneise entlang der Absturzstelle und traf seine Beine, ehe sie von der Abwehr zerstört wurde.


  »SPECIALIST!«, rief Fletcher.


  Gabriel antwortete mit einem Stöhnen. »Hab ... ihn. Zieht mich ... raus!«


  Alexandros und Fletcher packten ihn an den Unterschenkeln, woraufhin aus dem Stöhnen ein erschrockener Schrei wurde.


  »Vorsichtig!«, mahnte Fletcher, nutzte aber den Griff kurzerhand zur Diagnose. »Nur ein Treffer. Knochen unbeschädigt.«


  Gabriel hielt Danny in den Armen. Der Pilot war bewusstlos und dem ersten Anschein nach deutlich schwerer verletzt. Alexandros und Fletcher trugen die beiden zurück zum Humvee.


  »Nichts wie weg hier!«


  »Gold Squad, Situation geklärt!«, rief Van Zandt beim Anfahren in sein Funkgerät. »Evakuierung fortsetzen!«


  »Was ist mit dem Farragut?«, fragte Alexandros und zeigte auf den grauen Drohnenschwarm am Himmel.


  »Die kommen nicht weit«, erwiderte Fletcher. »Solange unser Fahrer nicht irgendwo gegenknallt, sind wir die in zehn Minuten los.«


  Van Zandt schaute grimmig zu ihm rüber. Gerade hatten sie die Straße erreicht, die von seinen Männern nur notdürftig freigeräumt worden war. Überall standen Autowracks herum. Der Plan sah eine koordinierte Extraktion vor, keine Flucht vor einem Trägerschiff. Mit dem Fuß auf dem Bodenblech schlitterte er durch die schikanenreiche Strecke, bis der Schwarm von den Rauchschwaden verschluckt wurde.

  


  


  11. WAFFENBRÜDER


  


  Eine Stunde später am nördlichen Rand des Waldes. Die schwarzen Rauchwolken waren nur noch entfernt am Horizont erkennbar. Van Zandt flegelte sich in den Fahrersitz seines Humvees. Fletcher saß daneben und teilte schon zum sechsten Mal seine Zigaretten mit ihm.


  »Den sind wir erstmal los«, seufzte er beim Blick in den Außenspiegel. Der Farragut hatte die Verfolgung aufgegeben. Seit dreißig Minuten gab es kein Anzeichen mehr von Drohnen am Himmel. »Wie geht‘s Gabriel?«


  »Blutdruck schwach aber stabil, Puls hundertzwanzig«, keuchte der verwundete Sanitäter selbst von der Rückbank.


  »Dich hab ich nicht gefragt«, antwortete Fletcher halbernst. »Und der kleine Lieutenant?«


  »Schwer zu sagen, Chief. Das Cockpit steckt in tausend Teilen in ihm drin.«


  »Haben sie einen Arzt unter ihren Männern?«


  Van Zandt schüttelte mit dem Kopf. »Nur zwei Sanis. Ich dachte, ihr Doktor Zhang ...?«


  »Vorschläge, Specialist?«, unterbrach Fletcher ihn mit einer Frage nach hinten.


  »Alexandros hat ihn so gut es geht verbunden«, antwortete Gabriel. »Er braucht Doktor Webb.«


  »Sie haben also einen Arzt, nur nicht diesen Zhang?«, kombinierte Van Zandt.


  Fletcher nickte. »Daheim.«


  »Gut zu wissen. Wie weit ist das weg?«


  »Bingo Fuel«, meldete sich Mitchell über Funk. Das bedeutete, dass sein Black Hawk nur noch genügend Treibstoff für die Rückkehr zur Biosphäre hatte.


  »Weit«, brummte Fletcher und griff zum Mikrofon. »LT, landen und Position durchgeben.«


  »Verstanden, Chief.«


  Fletcher schwenkte den Kopf zu Van Zandt. »Sie kriegen ihr Zeug zurück und dann gehen wir getrennter Wege.«


  Van Zandt schnaubte seinen Zigarettenqualm beleidigt durch die Nase. »Was davon noch übrig ist«, sagte er. »Ich hätte die Scheiße lieber selbst rausfahren sollen.«


  Fletcher drehte sich nach hinten um und blickte auf den nachfolgenden Konvoi. »Die sind auch nicht ohne was davongekommen.«


  »Nur weil meine Trucks für euch die Straße blockieren mussten!«, entgegnete ihm Van Zandt. »Wenn ihr nicht nach Groombridge gekommen wärt, hätten wir ‘nen ganz gemütlichen Abgang gemacht.«


  »Glauben sie im Ernst, dass ihnen die Razors drei Huey‘s vom Himmel holen und sie dann friedlich ziehen lassen?«


  »Das werden wir wohl nie erfahren.«


  Fletcher setzte sich wieder gerade hin und nahm sich die siebente Zigarette seit dem Aufbruch. Wie ein Friedensangebot reichte er die Schachtel rüber zu Van Zandt. Der zog mürrisch die Nase hoch, schmiss seinen Stummel aus dem Wagen und griff zu.


  »Was war eigentlich in der Kiste drin, die Mitchell abgeworfen hat?«, fragte Fletcher.


  »Das zeig ich ihnen, wenn wir den Rest ausladen. Jetzt ist‘s ja scheißegal.«


  


  ***


  


  Van Zandts Stimmung sank auf einen neuen Tiefpunkt, als sie die Landezone mitten auf der Straße erreichten. Anstelle seiner Fracht stand eine Schulklasse von Kindern um den Chinook herum. Ein paar davon fragten Yuen nach ihrem Ziel oder warum er sie überhaupt mitgenommen hatte, doch die meisten hockten nach wie vor stumm auf ihren Sitzen. Yuen war schon mit einem einzigen Baby an seine Grenzen geraten und blickte sich hilfesuchend nach Misses von Bladensberg um. Sein Gesicht hellte auf, als er Fletcher an der Spitze der Wagenkolonne kommen sah.


  Der Humvee parkte direkt neben Hawk-one. Zusammen schritten Van Zandt und Fletcher auf die Backbordtür zu. Van Zandt hatte ein Brecheisen mitgenommen und öffnete eine der Kisten. Zum Vorschein kamen bunte Kunststofffäden auf Rollen so groß wie Autoreifen und silbern glänzende Metallkanister.


  »Wissen sie, was das ist?«


  Fletcher sah genauer hin, wirkte aber ratlos.


  »Konfetti in Rohform?«, rief Alexandros hinter ihnen.


  »So ähnlich«, lautete Van Zandts überraschende Antwort. »Das ist Rohmaterial für 3-D-Drucker.«


  »Also war in der großen Kiste ...?«


  »Ein industrieller 3-D-Drucker aus Groombridge, mit dem vor einem Jahr noch Bauteile für Raketentriebwerke gefertigt wurden«, bestätigte Van Zandt. »Haben sie eigentlich eine Ahnung, was so ein Ding in Zukunft wert sein wird? Damit hätten wir auf Dauer alles selbst herstellen können. Ersatzteile für die Autos, Munition, ganze Waffen und im Härtefall neue Zahnimplantate!« Er trat näher an Fletcher heran. »Jetzt klar, warum ich so scheißsauer war, als ihr Pilot das Kabel durchtrennt hat?«


  »Es war die richtige Entscheidung«, entgegnete ihm Fletcher und nickte zu den Kindern.


  »Natürlich war es die richtige Entscheidung, verdammt!«, fluchte Van Zandt mit hochgerissenen Händen. »Aber das ändert nichts daran, dass meine Männer jetzt wieder von neuem Industriegebiete durchkämmen müssen!«


  Fletcher rieb sich unruhig an der Nase. Er konnte Van Zandt vollkommen verstehen. Wenn der Söldner ihm vor dem Aufbruch gesagt hätte, worum es bei seiner Ladung ging, wäre ihm der Befehl zum Absprengen der Fracht um einiges schwerer gefallen. Er würde es nie zugeben, wie dankbar er sich in diesem Moment fühlte, von Van Zandt im Ungewissen gelassen worden zu sein.


  »Warum wollten sie den Drucker unbedingt rausgeflogen haben?«, fragte er. »Jetzt mal von den Razors abgesehen, mit denen sie ja nicht rechnen konnten.«


  »Ich hab doch gesagt, wie viel das Ding wert ist«, sagte Van Zandt. »Meine Männer wussten alle Bescheid.«


  »Sie vertrauen ihren eigenen Leuten nicht?«, fragte Alexandros.


  »Wundert dich das nach diesem Cooper etwa?«, antwortete ihm Fletcher.


  Van Zandt nickte zustimmend. »Ich hab die Vanguard Division erst vor sechs Wochen übernommen. Groombridge war unser erster Auftrag. Von den meisten kenne ich nur die Personalakte.«


  »Aber sie vertrauen Penny?«


  Van Zandt ließ sich eine Zigarette geben und setzte sich grinsend in den Black Hawk, den Blick auf den Chinook gerichtet. »Von meiner Ex weiß ich zumindest mehr, als in ihrer Akte steht.«


  »Penny und sie waren verheiratet?«


  »Zwei kurze Jahre.«


  »Na das erklärt ihr gestörtes Verhältnis«, sagte Fletcher.


  »Ach, das geht schon seit unserer Schulzeit so«, winkte Van Zandt ab.


  »Und jetzt?«


  »Abwarten. Sie wollte, dass ich sesshaft werde.«


  »Äh, Chief?«, unterbrach Mitchell die Unterhaltung. »Kann ich sie mal kurz sprechen?« Er führte Fletcher hinter den Hubschrauber, um ungestört reden zu können. »Wie geht‘s Danny?«, war seine erste Frage.


  »Kritisch aber stabil.«


  Mitchell nickte. »Okay. Wegen der Kisten. Ich hab mich gefragt, ob wir dieses Rohmaterial nicht mitnehmen könnten.«


  »Für?«, fragte Fletcher. »Haben sie irgendwo einen 3-D-Drucker, von dem wir nichts wissen?«


  »Nein, aber ich wette, die Biosphäre hat einen«, hielt Mitchell dagegen. »Das Teil sollte doch auf einem anderen Planeten vollkommen autark existieren. Und selbst wenn nicht können Howe oder der Doc sicher einen auftreiben. Denken sie mal an die Ersatzteilsuche für meinen Helo oder die Reparatur der Biosphäre.«


  Fletcher drehte sich zu den Kisten im Laderaum von Hawk-one um. Seine Augen zeugten von einer wahren Goldgräberstimmung, als er sich ausmalte, was er damit alles drucken könnte. Er straffte sich und kehrte zum Hubschrauber zurück.


  »Ähm, Captain«, begann er mit einem Räuspern. »Was würde es uns kosten, das Rohmaterial erst mal mitzunehmen?«


  Van Zandt schaute ihn im Sitzen mit Schlitzaugen an, als traute er seinen Ohren nicht. »Ihr habt ‘nen Drucker dafür?«


  Fletcher wollte sich nicht festlegen und suchte nach einer adäquaten Antwort.


  »Vergessen sie die Frage«, durchbrach Van Zandt seinen Gedankengang. »Je weniger ich darüber weiß desto besser.« Er knetete durch seine zerfurchte Stirn. »Ich sag ihnen, was ich dafür will. Einen Pakt! Nicht zwischen dem Militär und den Novas, sondern zwischen ihnen und mir. Kein Stück Papier, kein diplomatisches Gewäsch, sondern ihr Wort, das wir nicht allein dastehen, wenn die Kacke am Dampfen ist!«


  Fletcher nahm sich einen Moment zum Nachdenken. Seine abneigende Haltung gegenüber PMCs hatte er wiederholt zum Ausdruck gebracht und Lt. Coopers Verrat an die Black Razor Company war auch alles andere als ein Vertrauensbeweis. Fletcher drehte sich vom Black Hawk weg und ließ den Blick über den Rastplatz streifen. Sechzehn Kinder, eine Handvoll Zivilisten und sein eigenes Kommandoteam, von dem keiner in den vergangenen drei Tagen verschont geblieben war. Das Auftauchen des Drohnensterns hatte ihm eines endgültig klargemacht: Allein konnte er die Sicherheit der Ian-Hawk-Biosphäre nicht gewährleisten. Nicht mal all seine Erfahrung als Elitesoldat würde die drastische zahlenmäßige Unterlegenheit gegen Feinde wie die Razors aufwiegen können. Und dieselbe Erfahrung mahnte ihn, dass sich die Anzahl von feindlich gesinnten Kräften in Zukunft noch weitaus mehren dürfte.


  Fletcher wandte sich zurück an Van Zandt und streckte ihm die Hand aus. »Ich werde ihnen nicht verraten, wo wir leben«, sagte er. »Diese Information ist momentan für uns beide zu riskant. Aber ich gebe ihnen einen Treffpunkt, eine Frequenz und einen Code, mit denen wir in Kontakt bleiben.«


  Nun war es an Van Zandt, Fletchers Worte zu deuten. Er schnalzte mit seiner Zigarette im Mund und wog das Für und Wider gegeneinander ab. Was der Chief ihm vorschlug, entsprach nicht gerade einer Allianz, bei der sich Mitchells Black Hawk zur Feuerunterstützung anfordern ließ, sondern einem Nichtangriffspakt, bei dem Van Zandt sich nur sicher sein konnte, dass Fletcher ihm nicht irgendwann in den Rücken fiel. Er versuchte gar nicht erst, sein Missfallen darüber zu verbergen. Immerhin hatte er bereits einen Großteil seiner Beute aus Groombridge und einige seiner Männer eingebüßt. Andererseits hatte ihn sein eigener Stellvertreter gerade an die Razors verraten. Schon der Gedanke daran brachte Van Zandt zur Weißglut.


  »Nicht ganz das, was ich mir vorgestellt hatte, Chief«, brummte er.


  »Ich weiß«, antwortete Fletcher, ohne seine Hand wegzuziehen. »Aber es ist ein Anfang.«


  Da griff Van Zandt fest zu. »Ich werde Cooper als Schuldigen für den miesen Deal hinstellen«, sagte er. »Hoffentlich lernt der Rest was draus.«


  »Hoffentlich«, wiederholte Fletcher aufrichtig. »Denn wir werden ihre Männer in Zukunft brauchen.«


  Van Zandts Augen schwenkten nach Süden, da wo der Drohnenstern in den Rauchschwaden verschwunden war. »Daran besteht kein Zweifel, Chief. Wir stehen jetzt beide auf deren Liste.«


  Fletcher nickte grimmig, ehe er den Befehl zum Aufbruch gab. Vanessa verabschiedete sich von ihm und Mitchell. Sie blieb bei Van Zandt und seinen Männern, während Penny ausgesprochen enthusiastisch auf die Aussicht reagierte, den Sauhaufen der Novas hinter sich lassen zu können. Da der Hubschrauber ihr mehr oder weniger gehörte, konnte Van Zandt nicht dagegen protestieren und ließ sie ziehen.


  Zum Abschluss wählten er und Fletcher noch ein Dorf namens Drunder im nördlichen Gebirge ein paar hundert Kilometer östlich der McKnight Air Force Base als temporären Treffpunkt. In genau sieben Tagen versprach Fletcher, mit Penny dorthinzukommen und eine detailliertere Vereinbarung mit Van Zandt auszuhandeln.

  


  


  12. ZERO HOUR


  


  Auf der Reise über das Gebirge gen Norden überredete Fletcher Lt. Mitchell, einen Blick auf das Dorf zu werfen, in dem er sich in einer Woche mit Captain Van Zandt treffen wollte. Mitchell stimmte nur widerwillig zu, da sich sein Hubschrauber nur noch mit Kerosindämpfen in der Luft hielt.


  Das kleine Drunder bestand nur aus fünf Häusern und ein paar Schuppen. Es wirkte völlig verlassen. Eine einspurige Straße führte hindurch und endete kurz darauf in einer Sackgasse. Hier würde sie so schnell niemand vermuten. Fletcher hatte eine gute Wahl getroffen.


  Beim Weiterflug warf er einen Blick auf die Kisten im Heck des Hubschraubers. Durch die geöffneten Türen sah er den Chinook, mit dem Penny so gut es ging die Formation hielt. Ein Teil von ihm fühlte sich, als ob er Van Zandt abgezockt hätte. Erst die Zigaretten, dann den Transporthubschrauber mit den Kindern und am Ende sogar seine Ex-Frau. Irgendwann würde er sich dafür revanchieren müssen. Allerdings wäre er auch unter keinen anderen Bedingungen eine Abmachung mit Söldnern eingegangen. Die Dread Nova Mercenary Guard machte da keinen Unterschied. Im Gegenteil. Nach Coopers Meuterei würde es Fletcher nicht wundern, wenn in einer Woche niemand mehr von Van Zandts Männern in Drunder auftauchte. Sicher, er brauchte Verstärkung für seine Truppen, aber noch gab Fletcher die Hoffnung nicht auf, irgendwo echte Soldaten zu rekrutieren.


  


  ***


  


  Dreißig Minuten später hatten sie die Biosphäre erreicht. Danny und Gabriel wurden sofort zur Krankenstation gebracht, wo Rachel dem Sanitäter lediglich einen Verband anlegte. Die Kugel wollte Dr. Webb erst herausholen, nachdem sie dem bewusstlosen Danny das Leben gerettet hatte.


  Penny schlotterten nach ihrer Landung noch immer die Knie. Sie hatte in ihrer Laufbahn als Such- und Rettungspilotin schon viel Elend gesehen, war jedoch nie zuvor beschossen worden. Der Drohnenschwarm in ihrem Nacken ging ihr nicht aus dem Kopf. Während ihrer Flucht hatte sie ausschließlich an die Kinder gedacht und insgeheim auch ihrem Ex und seinen Männern vertraut, doch jetzt, wo sie in Sicherheit war, stürzte das Trauma wie ein Kartenhaus über ihr zusammen. Sie bestand darauf, ihren Chinook aufzutanken. Sie wollte nicht fliehen und wäre mit ihren zittrigen Händen vermutlich gegen die nächste Felswand gerauscht, aber sie traute dem Frieden noch nicht. Penny hatte das Tauschgeschäft in Raytown gelernt und hielt es lediglich für fair, ihren verbrauchten Treibstoff ersetzt zu bekommen.


  Professor Howe rieb sich verwundert die Augen, als sechzehn Kinder und Teenager aus dem Transporthubschrauber stiegen und durch seine einst so leeren Biosphärenkorridore trappelten. Die Proviantmeisterin Chloe verteilte Bonbons aus dem Lager, wodurch die meisten ihre Scheuheit vergaßen und ihre Neugierde die Oberhand gewann. Sie hatten wochenlang nichts anderes als die sterilweißen Wände des Zeltlagers vor Raytown gesehen und Notrationen gegessen. Die Biosphäre wirkte dagegen wie ein riesiger Abenteuerspielplatz, von dem man sie nur mit Gewalt hätte fernhalten können. Misses von Bladensburg musste sich im Eilverfahren erklären lassen, welche Bereiche absolut tabu waren, weil darin Lebensgefahr durch unverkleidete Stromleitungen oder offene Maschinen drohte.


  Auch die anderen Biosphärenbewohner wichen verdutzt zurück, als ihnen die Jugendlichen über den Weg liefen. Viele hatten auf ein Wiedersehen mit ihren Familien gehofft, als sie den Rotorenlärm bei der Landung vernahmen. Die Nachricht des Scheiterns der Mission, dem Verlust von Hawk-two und der Zerstörung von Raytown verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Yuen ließ ein Foto des Waldbrands herumgehen, damit niemand eine Verschwörung vermutete. Nach den jüngsten Erfahrungen mit Militär und Söldnern schloss er nicht aus, dass ihm einige Leute misstrauten.


  Niedergeschlagen kehrte er bei Einbruch der Nacht in sein Quartier zurück. Jiao lag frisch gewickelt in seinem Arm und starrte ihn mit großen Augen an. Er gab seiner Tochter das Fläschchen und legte sie anschließend im Nebenraum schlafen. Er selbst hatte noch Arbeit vor sich.


  


  ***


  


  Zwei Stunden später schlummerten die Kinder in ihren notdürftig eingerichteten Betten. Die meisten Biosphärenquartiere boten offiziell nur Platz für zwei Personen, doch Misses von Bladensberg wollte ihre Schützlinge in der fremden Umgebung im Auge behalten. Alexandros und Fletcher hatten kurzerhand Holzkisten aus dem Lager mit Bettzeug ausgestattet und zwei nebeneinanderliegende Quartiere damit aufgefüllt. Misses von Bladensberg blieb bei den jüngeren Kindern, während die älteren nebenan schliefen. Die Kisten waren alles andere als Luxus, aber die massiven Stahlwände und die geringe Anzahl von Menschen in der Biosphäre sorgten zum ersten Mal seit Wochen für ein Gefühl von Sicherheit, das den Kindern in Groombridge sehr gefehlt hatte. Die Kleinen empfanden das Schlafen in Holzkisten ohnehin als Abenteuer und dachten nicht mal daran, sich zu beschweren.


  Als sie mit ihrer Arbeit fertig waren, schlurfte Fletcher einsam den Flur entlang, bis er Yuens Quartier erreichte. Er überlegte kurz, ob er ihn zu so später Stunde noch stören sollte. Dann öffnete er die Tür einen Spalt und lehnte sich an den Rahmen.


  »Was nun, Sir?«, fragte er, als spräche er mit einem vertrauten Offizier. »Wie geht‘s mit uns weiter?«


  Yuen legte seinen Bleistift ab und blickte vom Schreibtisch hoch. Das warmgelbe Licht der Tischlampe reichte ihm nur bis zur Nasenspitze. Seine Schlitzaugen blieben in der Nacht verborgen.


  »Ich versuche, eine Rede zu schreiben«, sagte er nachdenklich und winkte den Chief herein. »Eine Ansprache, mit der ich ihre Frage beantworten kann.«


  Fletcher setzte sich auf den Gästesessel Yuen gegenüber und warf einen Blick auf das Papier. Ein paar dahingekritzelte Zeilen, mehr nicht, und die meisten davon bereits durchgestrichen.


  »Darf ich?«, fragte er und hielt seine Zigaretten hoch.


  Yuen sah nach der Tür zum Nebenraum, in dem Jiao schlief. Sie war geschlossen. Daraufhin nickte er, öffnete aber gleichzeitig die Fenster einen Spalt per Fernbedienung. »Wie ist die Stimmung da draußen?«


  Fletcher zündete seine Zigarette an und nahm einen entspannten Zug, ehe er antwortete. »Finster«, sagte er. »Niemand will an den Weltuntergang glauben.«


  »Aber die Welt geht unter, oder nicht?«


  »Ist das wirklich als Frage gemeint?«


  Yuen seufzte ermattet und sackte in seinem Chefsessel aus schwarzem Leder zusammen. »Was, wenn das alles doch nur ein lokales Phänomen ist?«, fragte er. »Was, wenn in ein paar Monaten plötzlich die Nationalgarde vor der Tür steht und uns zur Rechenschaft ziehen will?«


  »Zur Rechenschaft?«, wunderte sich Fletcher. »Wofür denn? Wir haben uns doch nur verteidigt!«


  »Für das, was als Nächstes kommt«, sagte Yuen grimmig. »Materialbeschaffung im Stil ihres neuen Freundes, Captain Van Zandt. Howe hat mir bereits ein paar Orte in der Gegend genannt, wo wir Ersatzteile für die Biosphäre herbekommen könnten. Baumärkte, Kraftwerke, Industriegebiete, Werkstätten und so weiter.«


  Fletcher blies seinen Zigarettenrauch in Richtung Fenster. »Ich hab mir schon Sorgen gemacht, wie ich ihnen das beibringen soll.«


  »Haben sie dann vielleicht eine Idee, wie ich das alles den anderen erklären kann?«


  »Wie wäre es, wenn ich die Einleitung übernehme?«, schlug Fletcher vor. »Mit einem sachlichen Lagebericht aus militärischer Sicht gefolgt von einem langfristig negativen strategischen Ausblick für den Fall, dass wir einfach auf Hilfe warten. Sie übernehmen im Anschluss daran den emotionalen Part und schweißen die Leute zusammen.«


  Yuen dachte einen Moment darüber nach, dann nickte er. »Eine gute Idee. Sofern sie selbst von unserem Vorgehen überzeugt sind.«


  Fletcher drückte seine Zigarette aus und erhob sich ächzend aus dem Sessel. Die zahlreichen Einsätze der vergangenen Woche forderten ihren Tribut.


  »Doc, meine Männer sind nicht desertiert, um sich irgendwo ein Kaff unter den Nagel zu reißen und bis zum Ende aller Tage die Beine hochzulegen«, sprach er ernst. »Wir haben mit eigenen Augen gesehen, wie die Welt zugrunde geht; und das nicht erst seit General McQueen aus seinem Helo geschossen wurde. Schon jahrelang fallen Staaten einer nach dem anderen wie Dominosteine in sich zusammen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis wir dran sind. Selbst wenn es da draußen noch irgendwo sowas wie eine Regierung mit Recht und Gesetz gibt, wird sie sich nicht mehr lange halten können. Es ist also aus strategischer Sicht am klügsten, sich hier niederzulassen und auf den Tag zu warten, an dem sich der Wiederaufbau lohnt.«


  »Sie glauben wirklich, dass dieser Tag kommt?«


  »Die Welt geht nicht zum ersten Mal unter«, erwiderte Fletcher. »Sie ist nur zum ersten Mal rund um den Globus vernetzt, so dass es alle gleichermaßen erwischt.«


  Yuen faltete die Hände zusammen und lächelte ihm zu. »Eine gute Rede, Chief.«


  »Dann schreiben sie sie besser auf, Doc«, rief Fletcher ihm beim Durchschreiten der Tür zu. »Alexandros hat nämlich das Schnapslager gefunden und bis morgen hab ich die bestimmt wieder vergessen!«


  


  ***


  


  Yuen erwachte bereits um fünf Uhr früh, als die ersten Sonnenstrahlen durch die Schlitze der Fensterschotten fielen. Jiao leistete ebenfalls ihren Beitrag dazu, in dem sie lautstark um Aufmerksamkeit bat. Inzwischen hatte ihr Vater gelernt, dass es nur einen echten Notfall gab, den Jiao mit Kreischen meldete. Mürrisch kämpfte er sich von seiner Tischplatte hoch, schnappte sich eine frische Windel und schlurfte in Unterhosen aus seinem Quartier heraus in Richtung Waschraum. Er gab offen zu, dass ihm dieser Teil des Vaterseins außerordentlich missfiel. Eine ganze Reihe von Freunden und Angestellten hatten im Vorfeld der Geburt angeboten, sich bei Bedarf um seine Tochter zu kümmern. In der Biosphäre war das nicht anders. Längst hatte nicht mehr nur Dr. Webb Patentante gespielt. Professor Howe, sein Sohn Adrian, Chloe und sogar Chief Fletcher hatten Zeit mit Jiao verbracht, doch jeder davon verlangte, ein frisch gewickeltes Baby zu erhalten. Es half also alles nichts. Diese Arbeit musste Yuen am Morgen selbst erledigen. Wenigstens hatte er inzwischen etwas Übung darin und saute sich nicht mehr von oben bis unten ein – sofern seine Tochter mitspielte.


  Jiao quiekte fröhlich in einer sauberen Windel, als Dr. Webb den Waschraum mit einem Grinsen im Gesicht betrat.


  »Nicht schlecht«, sagte sie. Dabei wankte sie von einem Bein aufs andere. »Du bist runter auf vier Minuten!«


  »Hast du etwa draußen gewartet, bis ich fertig bin?«


  »Bevor du mich da mit reinziehst, halt ich lieber eine Weile ein!«


  Yuen schüttelte langsam den Kopf. »Wie lange muss ich das noch machen?«


  Dr. Webb verschwand in einer Toilette. Der Gemeinschaftsraum machte ihr mit Yuen nebenan nichts aus, solange wenigstens eine Tür zwischen ihnen lag.


  »Ich weiß nicht. Wie alt warst du denn, als du selber aufs Töpfchen gegangen bist?«


  Einen kurzen Augenblick herrschte Stille, dann atmete Yuen schwer aus. »So viel Zeit hab ich nicht«, sagte er deprimiert. »Ich brauch einen Babysitter.«


  »So lange also, hm? Was ist mit dieser Rektorin die du aus Groombridge mitgebracht hast?«


  »Vielleicht, aber wir kennen die ja kaum.«


  »Und Andrea?«


  »Geht auch nicht. Die brauch ich, um Amy wieder zum Laufen zu bringen.«


  »Hm ... bitte doch einfach den Chief, dir eine professionelle Ganztagsbabysitterin zu evakuieren!«, schlug Dr. Webb sarkastisch vor. Dabei drückte sie die Spülung und trat aus der Toilettentür heraus. »Wir haben ohnehin größere Sorgen.«


  »Noch größer?«


  »Jetzt reiß dich zusammen!«, mahnte sie ihn beim Händewaschen. »Du bist nicht der erste alleinerziehende Vater.«


  Yuen brummte missmutig und verließ den Waschraum mit Jiao im Arm. Dr. Webb folgte ihm auf dem Weg zur Kantine.


  »Nach dem was ich seit eurer Rückkehr gehört hab, will keiner so recht an den Tod seiner Angehörigen in Raytown glauben«, sagte sie mit gedämpfter Lautstärke. »Chloe hat schon nach weiteren Rettungsmissionen gefragt und Howes Leute leben ohnehin woanders.«


  »Ich hatte gehofft, die Kinder würden sie zumindest eine Weile davon ablenken«, erwiderte Yuen verbissen.


  »Das funktioniert nicht bei allen. Adrian will mit den Kindern am liebsten gar nichts zu tun haben und Rachel meinte, sie wäre aus gutem Grund Tierärztin geworden. Bei diesem Zwerg Maxwell bin ich mir noch nicht sicher.«


  »Und du?«


  »Ich bin gern bereit, dir Jiao für ein paar Stunden abzunehmen und die Kleinen medizinisch zu versorgen, aber für den Rest such dir bitte jemand anderen!«, entgegnete ihm Dr. Webb mit einer abwehrenden Handbewegung. »Nimm‘s nicht persönlich. Ich kann einfach nicht mit Kindern.«


  »Schon gut. Ich hab auch eigentlich von dir gesprochen.«


  Dr. Webb seufzte beim Betreten der Kantine. »Ich hab keine Ahnung, wo mein Bruder steckt«, sagte sie. »Unser Kontakt ist vor fünf Jahren abgerissen.«


  Yuen ging in die Küche und füllte einen der Wasserkocher. Zuvor hatte er Jiao in einem geflochtenen Brotkorb abgelegt. Sie war längst wieder eingeschlafen.


  »Willst du ihn suchen?«, fragte er leise.


  »Ich weiß nicht. Er will doch gar nichts mehr von mir wissen.«


  »Im Angesicht des Weltuntergangs ist er vielleicht bereit, euren Streit zu vergessen«, sagte Yuen. Er schaufelte je einen Löffel Kaffeepulver in zwei Tassen und lehnte sich auf die Küchenanrichte aus gebürstetem Stahl, während er auf das Wasser wartete.


  »Lass uns erstmal die Probleme der anderen lösen«, entschied sie und setzte sich auf einen Küchenhocker. »Um mich brauchst du dir vorerst keine Sorgen machen.«


  Der Wasserkocher klickte und Yuen füllte die Tassen. Er rührte einmal um und setzte sich zu seiner Freundin.


  »Und was ist mit dir?«, fragte Dr. Webb. »Wie kommst du mit Sakis Tod zurecht? Irgendwelche Schlafstörungen, Herzrasen, Schweißausbrüche oder sowas?«


  Yuen nahm einen Schluck Kaffee und blinzelte sie an, als schätzte er ihre sterile Arztfürsorge am Frühstückstisch nicht. In solchen Momenten hatte er seine Frau immer besonders gut verstehen können, die auf übertriebene Nachfragen allergisch reagierte. »Ich komm schon klar«, murrte er hervor. »Solange ich Arbeit habe ...«


  »Hey! Guten Morgen Doc ... und Doc!«, rief Fletcher auf einmal durch das Fenster der Essensausgabe. »Gab‘s einen Wachwechsel in der Kantine oder warum–«


  »Ssshhh!«, zischten ihm Dr. Webb und Yuen im Chor zu. Sie zeigten auf Jiao, doch es war bereits zu spät. Schlagartig drang ein Quengeln aus dem Brotkorb.


  »Oh, Verzeihung!«, bat Fletcher ertappt. »Hab ihre Kleine nicht gesehen.« Jetzt, wo der Schaden einmal angerichtet war, stampfte er in die Küche und glotzte in die improvisierte Krippe hinein. »Na du! Gu-Gu! Guten Morgen! Gu-Gu!«


  Dr. Webb und Yuen starrten einander verdutzt an. Den Chief hätten sie sich keinesfalls als Babynarr vorstellen können, doch er schien sich mindestens ebenso über Jiaos Lachen zu freuen, wie die Kleine über die Aufmerksamkeit.


  »Haben sie mal darüber nachgedacht, einen Zweitjob als Babysitter anzunehmen?«, posaunte Dr. Webb prompt hervor.


  »Sorry Docs, aber meine Frau und ich wollten beide keine Kinder«, entgegnete er mitleidig, so als verstünde er den Hintergrund der Frage.


  »Ihre Frau?«, wiederholte Yuen. »Ich dachte, sie hätten keine Familie?«


  »Sie ist vor zwei Jahren an Leukämie gestorben.«


  »Das ... tut mir leid, Chief.«


  Fletcher wiegelte ab und machte sich selbst eine Tasse Kaffee. »Wir hatten uns schon vorher getrennt«, sagte er und setzte sich mit einem Löffel im Mund dazu.


  »Wie geht‘s dem Kopf?«, fragte Yuen.


  Fletcher lachte. »Gut. Ihr Professor hatte anständigen Schnaps gebunkert.«


  »Dann erinnern sie sich also noch an ihre Rede?«


  »An meine strategische Tatsachenanalyse?«, erwiderte Fletcher und holte ein Datenpad aus seiner Militärhose. »Klar. Lieutenant Mitchell hat mir ein paar Kameraaufnahmen seines Helos auf das Pad hier geladen. Wenn ich das rumgehen lasse, wird niemand mehr unseren Bericht in Frage stellen.«


  »Da unten sieht‘s ja aus wie in Pompeji«, sagte Dr. Webb bestürzt beim Betrachten der zerstörten Stadt. Sie hatte bisher nur das eine Foto gesehen, das Yuen am Vorabend verbreitet hatte. Die bewegten Bilder auf dem Pad wirkten viel schockierender.


  »Pompeji?«


  »Eine Stadtruine im heutigen Italien, die im Jahr 79 von der Asche des Vulkans Vesuv verschüttet wurde«, erklärte Yuen.


  Fletcher nickte. »Klingt zutreffend. Der Ascheregen aus dem umliegenden Wald hat sich wie eine Bettdecke über Raytown gelegt.«


  Während sie im kleinen Kreis den letzten Einsatz diskutierten, füllte sich die Kantine allmählich. Rachel bot wie in den vergangenen Tagen an, die Küche zu übernehmen, aber Yuen lehnte dankend ab. Er hielt es für eine gute Idee, jedem beim Ausschank von Kaffee, Kakao oder Tee in die Augen sehen zu können, um bei seiner Ansprache besser vorbereitet zu sein.


  


  ***


  


  Um Punkt acht Uhr war es so weit. Fast die gesamte Besatzung der Biosphäre hatte sich in der Kantine eingefunden; mit Ausnahme der verletzten Soldaten Gabriel und Ryan sowie den gefangenen Alpha Hounds. Inzwischen hatte sich herumgesprochen, dass Yuen eine Erklärung geben wollte, so dass niemand vorzeitig den Raum verließ.


  Fletcher erfüllte sein Versprechen und übernahm mit seiner Analyse den Vortritt. Die Filmaufnahmen aus Groombridge und Raytown sorgten wie bei Dr. Webb für Bestürzung, doch die befürchtete Panikstimmung blieb aus. Jeder der Anwesenden hatte zumindest eine Katastrophe miterlebt, so dass sich der Schock in Grenzen hielt. Die Stammbesatzung der Biosphäre hatte unter den Alphas gelitten und war sich der weiterhin bestehenden Bedrohung bewusst. Andrea, Chloe und der alte James Morgenstern hatten zwei Nächte allein auf der McKnight Air Force Base zugebracht; umgeben von genmanipulierten Hunden und bedroht von ferngesteuerten Kampfdrohnen. Misses von Bladensburg und ihre Schützlinge hatten wochenlang in Groombridge ausgeharrt und vergeblich auf Rettung gewartet. Selbst die Hubschrauberpilotin Penny reagierte ausgesprochen wortkarg, so als hätte sie sich ihrem Schicksal längst ergeben.


  Fletcher beendete seinen Bericht mit ein paar Fakten, die laut der Militärführung eigentlich noch geheim bleiben sollten. Darunter Namen von Großstädten auf der ganzen Welt, die bereits im Chaos versunken waren, und die Meldung über ein Nuklearwaffenarsenal auf dem indischen Subkontinent, das terrorverdächtige Gruppen in ihre Gewalt gebracht hatten und das anschließend per Präventivschlag zerstört worden war. Fletcher nutzte diese Nachricht, um die zukünftige Isolation der Biosphäre als dringende Notwendigkeit erscheinen zu lassen. Jede Vorstadtgang könnte inzwischen über Massenvernichtungswaffen verfügen. Er sparte auch nicht mit Geschichten über die Gräueltaten der Black Razor Company.


  Anschließend übergab er das Wort an Yuen, der bis dahin in der Küche geblieben war, um die versammelte Mannschaft ungestört durch das Fenster der Essensausgabe beobachten zu können. Er hatte sich einen weißen Laborkittel angezogen, um den Kontrast zur Armeeuniform von Fletcher zu vergrößern. Yuen wollte unbedingt als Zivilist wahrgenommen werden. Nach den schlechten Erfahrungen aller Anwesenden mit dem Militär oder Söldnern hielt er ein Symbol für die Rückkehr zu ziviler Führung für angebracht.


  »Danke, Chief«, sagte er mit einem Räuspern und trat aus der Küche heraus. Mit hinter dem Rücken zusammengefalteten Händen stellte er sich vor die wartenden Menschen. »Ich weiß, wie schwer es ihnen fällt, das Ende der Zivilisation zu akzeptieren. Das Ende von mehr als zehntausend Jahren Evolution, Kunst, Politik und Wissenschaft. Das Ende von Kreativität und Leidenschaft, von Technologie und Fortschritt.«


  Yuen machte eine kurze Denkerpause und tippte sich dabei mit dem Zeigefinger an sein Kinn. Seine Worte galten der Einführung, um die Mannschaft auf eine andere Bewusstseinsebene zu heben; weg von der kalten Analyse und hin zur Philosophie.


  »Lassen sie mich eines klarstellen. Ich akzeptiere das Ende nicht«, sprach er mit entschlossener Stimme. Ein Tuscheln an der Grenze zum Raunen ging durch sein Publikum. »Ja, viele Länder sind bereits untergegangen und viele Metropolen im Chaos versunken. Recht und Gesetz sind vielerorts nur noch Schall und Rauch und das Recht des Stärkeren wird vermutlich bald die Welt regieren. Aber wenn uns die Wissenschaft eines lehrt, dann ist es das Prinzip der Hoffnung. Wenn ein Experiment einmal funktioniert, dann muss es dafür einen Grund geben, und wenn es dafür einen Grund gibt, dann kann man das Ergebnis reproduzieren, selbst wenn es Jahre dauert. Wieso sollte es ausgerechnet uns anders ergehen?« Er holte seine Hände vom Rücken und hielt sie vor die Brust, so als versuchte ein Professor seinen Studenten etwas mit Gesten in der Luft zu erklären. »Wir sind hier. Vereint und für den Moment in Sicherheit«, fuhr er fort und zeigte dabei zuerst auf Dr. Webb, Chief Fletcher und am Ende auf Glen Howe in dessen Rollstuhl. »Medizin, Militär, Wissenschaft. Gemeinsam haben wir uns an diesem Ort versammelt, gemeinsam werden wir den Feuersturm aussitzen. Und wenn es uns gelingt, dann ist es schlicht vernünftig anzunehmen, dass andere auf der Welt ebenfalls überleben. Enklaven der Menschlichkeit, der Kunst und der Wissenschaft. Es ist die Pflicht unseres Schicksals, zehntausend Jahre menschlicher Evolution zu bewahren und an unsere Kinder weiterzugeben, so dass wir bereit sind, wenn der Wiederaufbau der Erde beginnt. Nach jedem Flächenbrand, jedem Krieg, jeder noch so großen Katastrophe folgt eine Phase der Erholung und des Neubeginns. Davon bin ich fest überzeugt. Unsere Aufgabe ist es, bis dahin zu überleben, unsere Werte zu bewahren, unser Wissen zu überliefern und bereit zu sein, wenn die Zeit reif für diesen Neuanfang ist!« Yuen faltete seine Hände wieder auf dem Rücken zusammen und streckte die Brust raus. »Kann ich auf eure Unterstützung zählen?«, fragte er und legte dabei besondere Betonung auf das Wort eure, um die persönliche Nähe zu erhöhen.


  Eine bedrückende Stille hielt Einzug. Keiner wollte der Erste sein, der Yuen eine Antwort gab. Fletcher und Dr. Webb wären gerne für ihn in die Bresche gesprungen, betrachteten sich jedoch aufgrund ihrer klaren Überzeugung als disqualifiziert.


  »Verdammt, ja!«, raunte plötzlich eine krächzende Stimme aus der letzten Ecke. Sie gehörte zum alten James Morgenstern, der dazu noch mit seiner knöchrigen Faust auf den Tisch pochte. »Ich hab das Ende schon lange kommen sehen und keiner wollte auf mich hören! Aber ihr...« Er zeigte auf Yuen und Fletcher. »Ihr habt Rückgrat bewiesen, als ihr mich und meine beiden Täubchen rausgeholt habt!«


  »Der Laden hier ist doch dazu gedacht, auf dem Mars oder so zu überleben, oder nicht?«, fragte Penny zustimmend. »Eine bessere Chance um diesen Shitstorm da draußen zu überstehen, werd ich wohl kaum finden.«


  Bei ihrer derben Wortwahl kicherten die meisten Kinder los, woraufhin Misses von Bladensburg Penny einen bösen Blick zuwarf. Bei einer gegenteiligen Meinung wäre die Reaktion der Kinder jedoch weniger lustig ausgefallen, was Yuen als gutes Zeichen wertete.


  »Die Biosphäre sollte etwa fünfzig Menschen Platz bieten«, meldete sich Howe zu Wort. »Es ist möglich, aber wir brauchen Ersatzteile und Nahrung.«


  »Ich hab doch schon gesagt, dass wir mit Charles reden sollen«, fiel ihm Rachel dazwischen. »Bei seiner riesigen Farm gibt‘s bestimmt genug zu holen.«


  »Vielleicht wollen die mit uns Handel treiben«, stimmte Adrian zu und nickte zu Fletcher. »Wenn ihnen der Chief dafür Abschaum wie die Alphas vom Hals hält.«


  Kaum war die Diskussion im Gange, entwickelte sie sich zum Selbstläufer. Eilig wurden Vorschläge zur Materialbeschaffung oder Rekrutierung neuer Biosphärenbewohner vorgebracht. Jeder schien irgendwo ein fehlendes Bauteil zu vermuten oder einen dringend benötigten Spezialisten zu kennen. Kein Wort mehr über den Untergang der Welt oder das drohende Ende. Yuen hatte es geschafft, den Kurs in Richtung Hoffnung zu lenken. Hoffnung auf eine Zukunft nach dem globalen Untergang, bei der jeder dabei sein wollte.


  Er lehnte sich mit einer Tasse Kaffee in der Hand an die Wand zur Essensausgabe und ließ sich von den Ideen berieseln wie von einem warmen Sommerregen. Dr. Webb und Chief Fletcher hatten sich zu den anderen gesellt und kritzelten Notizen auf ein paar Zettel, um nichts zu vergessen. Schon bald würden sie als Köpfe ihrer Abteilungen für den Fortbestand der Biosphäre sorgen müssen. Die Zweifel waren nicht aus ihren Gesichtern gewichen, aber sie diktierten nicht länger ihr Denken und Handeln. Nun schmiedeten sie wieder Pläne und Strategien mit der Überzeugung, dass es nur noch bergauf gehen konnte.


  


  ***


  


  Die Aufbruchsstimmung hielt den ganzen Tag lang an. Fast alle Bewohner schmiedeten nun an Plänen, um ihre eigene Lage zu verbessern.


  Die Tierärztin Rachel setzte sich mit Chloe, dem Koch Maxwell und James Morgenstern zusammen. Sie wollten der Nahrungsversorgung der Biosphäre ein stabiles Fundament verschaffen und spielten dazu die Inbetriebnahme der Anbau- und Viehhaltungsmodule durch. In dem einzigen bisher genutzten Habitat pflegte Howe ein kleines Gemüsebeet, das ausschließlich der Hobbygärtnerei eines Rentners entsprach, aber es war ein Anfang. Die Wasserversorgung sollte mit tiefen Bohrungen in die Erde gewährleistet werden, doch die dafür erforderlichen Maschinen waren seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Eine gründliche Wartung tat not, an dessen Ende sie Fletcher eine Liste benötigter Ersatzteile überreichen wollten. Die Reise zur Farm von Charles stand für die kommende Woche auf dem Programm, die sie jedoch mit den Soldaten koordinieren mussten. Keiner von ihnen wagte es, ohne schlagkräftige Eskorte durch die Endzeitsteppe zu fahren.


  Lieutenant Mitchell verbrachte den Tag auf der Krankenstation bei seinem Flügelmann Danny, der noch einige Zeit im Streckverband liegen würde. Dabei informierten sie Chief Fletcher über einen weiteren Hubschrauber aus der Reserve, für den kein Pilot mehr vorhanden gewesen war, als sie zur Unterstützung der McKnight Air Force Base gerufen wurden. Aufgrund des Zusammenbruchs der lokalen Militärführung hielt Mitchell es für sehr wahrscheinlich, dass die Maschine nach wie vor im Depot stand. Als Fletcher davon erfuhr, erklärte er die Bergung zur Priorität. Er wendete sich an Penny, die ihrerseits bereit war, Lt. Mitchell mitsamt Eskorte dorthin zu fliegen, sofern sie ihren Treibstoff wieder ersetzt bekam.


  Die Computerspezialistin Andrea Kane erhielt von Professor Howe unbegrenzten Zugriff auf den Mainframe der Biosphäre. Sie sollte eine Bestandsaufnahme vornehmen, Ersatzteillisten erstellen und die Integration von Amys Chip vorbereiten. Howe und Yuen suchten unterdessen nach einer geeigneten Kühlung, da der Quantencomputer nur nahe dem absoluten Nullpunkt von -273,15 Grad Celsius funktionierte. Noch hielten sie den Nutzen einer künstlichen Intelligenz für das nackte Überleben für überschaubar, planten jedoch im Voraus. Ein Computer, der eigenständig die Anbau- und Viehhaltungsmodule in Betrieb halten konnte, würde ihnen in den nächsten Jahren sehr gelegen kommen.


  Corporal Alexandros gesellte sich zu seinen verletzten Kameraden Gabriel und Ryan auf die Krankenstation. Gemeinsam gingen sie ihre militärische Laufbahn durch und überlegten, wo sie Verstärkung für ihre Truppe finden könnten. Die angestrebte Allianz zwischen ihrem Chief und der Dread Nova Mercenary Guard stellte für sie nur eine Notlösung dar, der sie echte Soldaten vorzogen. Sie erhielten von Yuen die Erlaubnis, sämtliche Informationen über den laufenden Weltuntergang zur Überzeugungsarbeit zu verwenden. Er behielt sich jedoch das Recht vor, die Position der Biosphäre weiterzugeben.


  Der alte James Morgenstern erwies sich abseits seiner Gärtnertätigkeit als Kinderfreund und talentierter Geschichtenerzähler. Misses von Bladensburg nahm seine Hilfe nach kurzem Zögern an und schon an diesem Abend versammelte sich die Rasselbande, um seinen Märchen zu lauschen.


  


  ***


  


  Um Mitternacht betrat Chief Fletcher die Kantine auf der Suche nach einem späten Snack. Zu seiner Überraschung fand er Dr. Webb und Yuen bei abgeschaltetem Licht an dem Tisch vor, an dem sie am Morgen die Stunde Null eingeläutet hatten.


  »Sie können wohl auch nicht schlafen?«, fragte Yuen mit gedämpfter Stimme.


  »Ja ...«, nuschelte Fletcher mit einem Schokoriegel zwischen den Zähnen. »Nicht schlafen. Genau.«


  Als er die Flasche Whisky auf dem Tisch bemerkte, holte er sich ein Glas und setzte sich dazu. »Eins der Kinder hat gefragt, ob vielleicht Gott seine schützende Hand über uns ausgebreitet hat und wir deswegen entkommen sind«, sagte er beim Einschenken.


  Dr. Webb und Yuen warfen einander einen ernsten Blick zu, dann schmunzelten beide gleichzeitig.


  »Naja, es war zu erwarten, dass auch ein paar von denen darunter sind«, antwortete Yuen kurz darauf.


  »Von denen?«, erwiderte Fletcher.


  »Kinder mit religiösem Hintergrund.«


  »Sie glauben also nicht an sowas?«


  Yuen stellte sein Getränk ab und setzte sich gerade hin. »Wir sind Wissenschaftler«, erklärte er. »Wenngleich es theoretisch im Bereich des Möglichen liegt, dass die Bausteine des Lebens von einer extraterrestrischen Intelligenz auf die Erde gebracht worden sind, ist es völliger Unsinn zu glauben, dass diese Intelligenz auf uns aufpasst oder nach Gehorsam verlangt.«


  »Was ist mir ihnen, Chief?«, fragte Dr. Webb.


  Fletcher flegelte sich in seinen Stuhl und nahm einen kleinen Schluck. »Ich bin davon überzeugt, dass jeder seines eigenen Schicksals Schmied ist. Jeder ist für seine Handlungen verantwortlich. Alles Weitere geht mich nichts an.«


  »Eine vernünftige Einstellung«, sagte Yuen.


  »Hilft uns aber nicht, wenn sich das Problem vergrößert«, sagte Dr. Webb. »Wir dürfen die Saat gar nicht erst aufgehen lassen.«


  »Die Saat?«, fragte Fletcher. »Sie reden ja gerade so, als handele es sich beim Glauben um was Schlechtes.«


  »Tut es das etwa nicht? Der Glaube ist nichts weiter als die Kapitulation vor der Realität. Die Flucht vor einem Universum, dessen Komplexität die eigene Intelligenz übersteigt.«


  »Karen hat schlechte Erfahrungen damit gemacht«, wandte Yuen ein, ehe sich die Ärztin in Rage redete. »Eltern, die bei ihren Kindern Bluttransfusionen verboten oder Impfungen abgelehnt haben und solche Sachen.«


  »Ich bin nicht umsonst zum Militär gewechselt!«, bekräftigte Dr. Webb. »Diesen ganzen Blödsinn werde ich hier nicht zulassen.«


  »Das verlangt auch keiner von dir. Aber wir sollten die Kinder vielleicht erstmal kennenlernen, bevor wir ihnen eine Gehirnwäsche verpassen.«


  »Sagt später nicht, ich hätte euch nicht gewarnt«, sprach sie in die Richtung beider Männer.


  »Wir sind Wissenschaftler«, wiederholte Yuen. »Und so werden wir sie auch erziehen. Der Rest erledigt sich hoffentlich von selbst.«


  »Dein Wort in ... deren Gehörgänge«, murmelte Dr. Webb.


  Gemeinsam prosteten sie einander zu und tranken ihre Gläser aus. Chief Fletcher zeigte nicht die geringste Reaktion auf den starken Alkoholgehalt. Dr. Webb räusperte sich kurz, schien sich aber nicht daran zu stören. Nur Yuen sah man die Tränen in den Augen an. Bei Tageslicht wäre wohl noch ein knallrotes Gesicht dazugekommen, doch in der Dunkelheit fiel seine Alkoholunerfahrenheit kaum auf.


  »Glaubt ihr, dass wir es schaffen?«, fragte Dr. Webb nach ein paar Minuten der Stille. Dabei starrte sie prophetisch in ihr leeres Glas.


  »Uns bleibt keine andere Wahl«, antwortete ihr Yuen. »Oder kennt einer von euch eine Alternative?«


  Dr. Webb und Fletcher schüttelten leicht die Köpfe.


  »Wir müssen einfach vorsichtiger werden«, sagte der Chief. »Wir haben bereits einen Chopper verloren, weil wir den Gegner unterschätzt haben. Und dieser Dreikäsehoch von einem Piloten wäre um ein Haar mit draufgegangen.«


  »Keine Abenteuer mehr«, stimmte Yuen zu. »Risiken können wir nicht ausschließen, aber wenn uns diese Razors auf die Spur kommen, sind wir geliefert.«


  »Das heißt dann wohl, dass wir die nächsten Wochen nicht damit verbringen werden, wahllos Flüchtlinge hierher zu evakuieren?«, fragte Dr. Webb.


  »Nur wen wir brauchen.«


  »Ganz schön kaltherzig«, brummte Fletcher. Bevor Yuen sich erklären konnte, fügte er hinzu: »Aber vollkommen berechtigt.«


  »Wir tragen inzwischen die Verantwortung für fast vierzig Menschen, die Hälfte davon Kinder«, sagte Yuen. »Unsere Leute haben Vorrang.«


  Dr. Webb griff nach der Whiskyflasche und füllte den Männern nach.


  »Gott weiß, wer noch alles da draußen rumrennt«, sprach Yuen derweil weiter.


  »Gott?«, wiederholte Fletcher.


  »Sie wissen, was ich meine, Chief. Wie war denn ihre erste Reaktion, als sie das Wort Biosphäre gehört haben?«


  »Schnaps und Schokoriegel, hm?«, antwortete Dr. Webb für ihn.


  »Glaskuppeln mit Wiesen und Wäldern«, sagte Fletcher. »Selbstversorgende Habitate, die sich perfekt zum Aussitzen des Endes der Welt eignen.«


  »Genau«, bestätigte Yuen. »Wenn wir da draußen auch nur erwähnen, wo wir herkommen, werden uns die Menschen die Tür einrennen. Zumindest, bis uns irgendwer mit seinen Bomben erwischt.«


  »Nun dann«, sprach Fletcher und hob feierlich sein Glas. »Für eine Zukunft auf Zeit!«


  Noch einmal stießen sie zusammen an und ließen sich den Whisky auf der Zunge zergehen, als sei es der letzte Tropfen Alkohol der Welt.


  


  EPILOG


  


  Dies war die Stunde Null der Ian-Hawk-Biosphäre. Einundzwanzig Jahre lang arbeiteten nun Menschen unter der Führung von Zhang Yuen, Dr. Karen Webb und Chief Warrant Officer Aaron Fletcher daran, die klaustrophobische Stahlkonstruktion versteckt im Gebirge zu einem Hort des Lebens zu verwandeln. Sie reparierten die Wasserversorgung und tapezierten die umliegenden Berghänge mit Solarzellen. Dutzende Kinder wuchsen darin zur ersten postapokalyptischen Generation heran. Über hundert Neuzugänge nannten die Biosphäre in dieser Zeit ihr zu Hause und bauten sie immer weiter aus. Im Viehmodul tummelten sich bald Hühner und Ziegen, im Pflanzenmodul gediehen die unterschiedlichsten Obst- und Gemüsesorten. Ein Habitat diente sogar ganz dem Anbau von Kaffee.


  Dr. Webb perfektionierte die Herstellung von Medikamenten auf ihrer Krankenstation, die sie mit immer neuen Instrumenten ausrüstete, die ihr die Soldaten mitbrachten. Schon bald bezeichnete sie sich stolz als die wohl einzig verbliebene Ärztin im Umkreis von zehntausend Kilometern. Ihr hatten die Bewohner ein langes und gesundes Leben zu verdanken.


  Chief Fletcher schloss ein fragiles Bündnis mit Captain Van Zandt von der Dread Nova Mercenary Guard. Gemeinsam unternahmen sie eine ganze Reihe von Bergungsoperationen, bei denen sie bei weitem nicht nur den dritten Hubschrauber aus der Reserve bargen. Mit der Überzeugung, dass ihr Versteckspiel in den Bergen nicht allein für ihre langfristige Sicherheit sorgen könne, suchte der Chief unaufhörlich nach Militärgerät, um die Schlagkraft der Biosphäre zu vergrößern. Nach und nach wuchs der Fuhrpark an, bis am Ende sogar ein hochmoderner Kampfpanzer unter seinem Kommando stand.


  Lieutenant Mitchell und Andrea Kane bekamen nach einem Jahr das erste Baby in der Biosphäre, ein Mädchen namens Dawn Mitchell. Beide hatten kurz zuvor geheiratet. Ausgerechnet der vorlaute Danny wurde von ihnen zu Dawns Patenonkel erwählt.


  Yuen hatte noch eine ganze Weile alle Hände mit seiner Tochter voll. Die anderen hielten sich an ihr Versprechen und erzählten Jiao nichts vom grausamen Tod ihrer Mutter in der McKnight Air Force Base. Stattdessen erschufen sie die Legende eines tragischen Todes aus Krankheitsgründen, nachdem sie in die Biosphäre eingezogen waren, und dass sie ihre Asche um die mächtigen Stelzen der Anlage verstreut hatten, so dass Saki immer in der Nähe ihrer Tochter war.


  Eine weitere Bewohnerin wuchs derweil in den Computerchips und Schaltkreisen auf: Die künstliche Intelligenz Amy, die nach und nach sprechen lernte und binnen kurzer Zeit zu einem festen Bestandteil im Leben aller Hawker wurde.


  Zwei Jahrzehnte hielten sich die Biosphärenbewohner an ihren Vorsatz, den Untergang der Zivilisation zu überstehen und sich für den Neuaufbau bereitzuhalten, bis im Jahr 2067 eine Frau mit nur einem Ohr vor ihren Toren auftauchte. Sie nannte sich Scarlet und bezeichnete sich selbst als eine Bacchae, die Grüße vom sogenannten Sicariianischen Imperium überbringen sollte.


  


  Doch das ist eine Geschichte für eine andere Zeit, denn die Endzeit Chroniken sind noch lange nicht vorbei!
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  Die Stunde Null ist nur der Anfang.


  Alle Endzeit Chroniken gibt es auf Amazon.de


  und in ausgewählten eBook-Shops.

  


  


  EXODUS
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    Wir schreiben das Jahr 2071.
  


  
    Zwei Jahrzehnte nach dem weltweiten Untergang wird das Dorf der siebzehnjährigen Cassidy von einer der unzähligen Gangs überfallen, die in der postapokalyptischen Steppe Angst und Schrecken verbreiten. Allein streift sie einen Tag und eine Nacht durch die erbarmungslose Ebene, bis sie auf die distanzierte Scharfschützin Angel trifft, die mit einem kleinen Team in den Hinterlassenschaften der Zivilisation nach Munition, Nahrung und Waffen sucht. Cassidy glaubt sich in Sicherheit, muss jedoch schnell feststellen, dass ihr Abenteuer gerade erst begonnen hat. Gemeinsam mit Angel und ihren Kameraden begibt sie sich auf die Suche nach ihrem Bruder Caiden, der bei dem Überfall verschleppt worden ist.
  


  


  »Ich weiß nicht, womit die Menschen im dritten Weltkrieg kämpfen, aber im vierten werden es Keulen und Steine sein.«


  ALBERT EINSTEIN


  


  


  1. SCHICKSAL


  


  Todesangst spiegelte sich in Cassidys saphirblauen Augen, als die Siebzehnjährige die schmale Erdspalte westlich ihres Dorfes entlang hetzte. Sie lehnte sich für einen kurzen Augenblick erschöpft an die Felswand, schon zischten die ersten Kugeln an ihr vorbei. Gut einen Kilometer war sie bereits gerannt, verfolgt von einer barbarischen Gang, die gerade ihre Siedlung überfallen hatte und sie nun wie ein Tier jagte. Ein verzweifelter Blick zum Himmel zerstörte jede Hoffnung auf Flucht. Viel zu steil waren die kahlen Felsen, als dass sie sie gefahrlos hätte erklimmen können. Die tiefe Schlucht war glücklicherweise sehr verwinkelt, so dass die Jäger ihre Beute immer wieder kurz aus dem Sichtfeld verloren.


  Cassidy kannte die Spalte gut. Alle Kinder ihres Dorfes spielten hier, geschützt vor Sonne und wilden Raubtieren. Sie kletterte auf einen Felsvorsprung und versteckte sich in einem Loch, gerade groß genug für das drahtige Mädchen. Es dauerte nicht lange, bis die Verfolger an ihr vorbeiliefen und ihr Verschwinden bemerkten. Die meisten von ihnen trugen dunkle Lederkleidung und keuchten vor Erschöpfung, doch die Aussicht auf so ein junges, unschuldiges Ding ließ ihre sadistische Natur über sich hinauswachsen. Zwanzig Minuten suchten sie vergeblich nach ihr. Cassidy konnte sie aus ihrem Versteck sogar beobachten. Kaum ein Kind hatte sie hier je gefunden und auch die Gang schien überzeugt von ihrer Flucht zu sein.


  »Die kommt sowieso allein zurück!«, hörte sie einen der Männer rufen. »Wo soll die kleine Schlampe schon hin?«


  Er hatte nicht ganz Unrecht. Ihr Heimatdorf lag abgeschieden inmitten der Steppe und die nächste Siedlung befand sich zwei Tagesmärsche weit entfernt. Trotzdem seufzte sie erleichtert, als die Verfolger abzogen und sie ihrem Schicksal überließen. Allmählich gelang es ihrem Unterbewusstsein, Ordnung in das Chaos zu bringen. Ihre Gedanken klarten auf und die Ereignisse, die sie zu der überstürzten Flucht veranlasst hatten, spielten sich erneut vor ihren Augen ab.


  Cassidy sah sich selbst über einen Holzeimer gebeugt beim Waschen ihrer hellblonden, strähnigen Haare. In dem trüben Wasser erblickte sie das Spiegelbild ihrer Mutter, die sich bereits mit einem mehrfach geflickten Handtuch abtrocknete. Auf ihrer rechten Gesichtshälfte war deutlich eine tiefe Narbe zu erkennen. Ein Andenken an ihr Dasein in den Großstadtslums zu Zeiten des globalen Zusammenbruchs vor dreiundzwanzig Jahren, ehe Cassidys Eltern den anarchistischen Zuständen in die Steppe entkommen waren. Die Frau schüttelte ihre Kleider in der Morgensonne aus und rief ihrer Tochter etwas zu, aber im Plätschern des Wassers verhallten die Worte ungehört. Cassidy richtete sich auf, um sie besser verstehen zu können. Ihre Mutter rollte mit den Augen, weil sie ihren Satz wiederholen sollte, als sie unterbewusst ein herannahendes Pfeifen vernahm. Ihr Blick wendete sich in die Richtung des Geräuschs, da durchschlug die Gewehrkugel bereits ihren Kopf und ließ sie leblos zusammenbrechen.


  Verzweifelt rief das Mädchen nach ihrem acht Jahre älteren Bruder Caiden, der mit einer Bockflinte bewaffnet und gefolgt von ihrem Vater aus der gemeinsamen Wellblechhütte gestürmt kam. Sie alarmierten die Siedlung, ließen die angeketteten Jagdhunde frei und schrien Cassidy zu, sich in der Hütte zu verstecken. Mit lautem Motorengeheul sprangen vier schwarze Wüstenbuggys über den Erdwall, der das Lager vor den häufigen Steppenwinden schützte. Die Besatzung bestand aus je zwei Männern, einem Fahrer und einem Bordschützen, der wahllos in die panisch schutzsuchende Menge schoss. Dreißig Zentimeter lange Klingen funkelten im Sonnenlicht an ihren Felgen. Nur wenige Bewohner des Dorfes verfügten über stabile Behausungen. Dutzende primitive Zelte übersäten den Boden und nicht alle schafften es, sie rechtzeitig zu verlassen. Die verzweifelte Suche nach ihrem Gewehr wurde einem jungen Paar zum Verhängnis, als einer der Buggys quer durch ihr Nachtlager raste. Während die Frau das zweifelhafte Glück hatte, direkt mit dem Kopf in die scharfen Messer zu geraten, wurde ihr Freund um Hilfe schreiend davongeschleift.


  Zwei mit Eisenplatten gepanzerte Pick-ups preschten kurz darauf die östliche Zufahrtsstraße herauf und stoppten am Eingang der Siedlung. Eine Handvoll bewaffneter Männer in schwarzer Lederkluft sprang von den Ladeflächen und schnitt den flüchtenden Menschen den Weg ab. Gezielt erschossen sie wehrhafte Bewohner und stießen anschließend unaufhaltsam in das Dorf vor.


  Caiden hockte zusammen mit seinem Vater hinter einem Brunnen aus alten Backsteinen, der nahe ihrer Hütte Schutz vor den Angreifern bot. Schon vor Jahren hatten sich die beiden die mit Sandsäcken verstärkte Defensivstellung gebaut, um den gelegentlichen Übergriffen marodierender Banden effektiver entgegentreten zu können. Durch lautes Gebrüll versuchten sie mit ihren Nachbarn eine wirksame Verteidigung aufzubauen, doch im ohrenbetäubenden Motorengeheul der Wüstenbuggys und dem chaotischen Bellen der Jagdhunde gingen ihre Anweisungen ungehört unter. Cassidy war ins Innere der Wellblechhütte geflüchtet und verfolgte das Geschehen mit einem Auge an der Eingangstür. Als Caiden die Aussichtslosigkeit ihres letzten Aufbegehrens erkannte, klopfte er seinem Vater auf die Schulter und lief anschließend gebückt auf seine eingeschüchterte Schwester zu. Er drückte ihr eine mit Wasser gefüllte Feldflasche in die Hand, die er bereits für die tägliche Jagd vorbereitet hatte. Die Worte, die er ihr dabei zurief, die er ihr ins Gesicht schrie, würde sie nie wieder vergessen können:


  


  »Lauf! LAUF, VERDAMMT NOCHMAL! LOS!«


  


  Sein Befehl hallte noch immer durch ihren Kopf, zusammen mit dem Geschrei der sterbenden Freunde und Nachbarn. Traumatisiert musterte Cassidy leise schluchzend die Umgebung. Die spärliche Vegetation bestand aus trockenen Gräsern und verdorrten Überresten von Bäumen, die mit Entstehung der Spalte ihre Lebensgrundlage verloren hatten. Eine bedrückende Stille lag in der Luft. Kein Windhauch, keine Menschen oder Tiere, die Geräusche von sich gaben. Nachdem sie sich beruhigt hatte, konnte sie ihren allmählich langsamer werdenden Herzschlag hören.


  Cassidy versuchte sich von den grausamen Bildern abzulenken, indem sie sich an die Überlebensstrategien erinnerte, die sie ihr älterer Bruder einst gelehrt hatte. Caiden unternahm hin und wieder Wanderungen zu dem befreundeten Dorf, das zwei Tagesreisen weiter westlich lag. Entgegen dem Willen ihrer Eltern hatte er sich ein paar Mal von seiner Schwester begleiten lassen, doch nun musste sie den Weg alleine finden, wenn sie überleben wollte. Cassidy beschloss sich zunächst einen Überblick zu verschaffen und suchte nach einer geeigneten Stelle, um die Felswand hinaufzuklettern. In östlicher Richtung stieg eine gewaltige Rauchwolke in den Himmel. Die Gang hatte ihre Siedlung in Brand gesteckt. Für einen Moment schloss das Mädchen die Augen in einem erneuten Anfall von Trauer und Verzweiflung, zwang sich anschließend jedoch, dem Überlebenstrieb Vorrang zu gewähren. Sie blickte gen Westen, wo sich ein seltsam anmutender Wald auf einem Hügel erhob, an dessen Fuße es nichts als kahle Steppe gab. Die Wurzeln der toten Bäume erschwerten die Erosion und hielten so auch Jahrzehnte nach ihrem Tod die Erde an Ort und Stelle. Die trotzigen Gewächse stellten außerdem den ersten Wegpunkt auf der Reise in das Nachbardorf dar.


  Vorsichtig ließ sich Cassidy aus ihrem Versteck an der Felswand zurück auf den Grund des Grabens hinabgleiten und begann ihre Wanderung ins Ungewisse. Ohne Nahrung und mit dem spärlichen Wasservorrat musste sie ihre Kräfte einteilen und konzentrierte sich darauf, gleichmäßig einen Fuß vor den anderen zu setzen. Glücklicherweise spendete die Spalte den ganzen Tag lang kühlen Schatten und reduzierte so ihren Flüssigkeitsverlust.


  Erst kurz vor Einbruch der Nacht erreichte Cassidy den bewaldeten Pikahügel. Er verdankte seinen Namen den inzwischen verschwundenen Pfeifhasen, die hier vor der Klimaerwärmung gelebt hatten. Die Bäume selbst waren schon vor Jahrzehnten in der Hitze verdorrt, lediglich am Boden behaupteten sich vereinzelte Gräser und Sträucher. Trotzdem konnte sie nirgendwo etwas Essbares finden, um ihren Hunger zu stillen. Das Wasser aus der Feldflasche hatte den Tag nicht überlebt. Zu anstrengend war die Hetzjagd durch die Schlucht gewesen. Als sich die Dunkelheit wie ein kalter Schleier über die Steppe legte und ihr ausgezehrter Körper vor Erschöpfung zu zittern begann, rollte sich das Mädchen in einer weichen Mulde zusammen und schlief binnen weniger Minuten ein.


  Während der Nacht wälzte sich Cassidy von Alpträumen geplagt auf dem Boden hin und her. Gern hätte sie sich mit Zweigen oder trockenen Blättern zugedeckt, doch ihr Bruder lehrte sie bereits als Kind, dass derartige Versteckmöglichkeiten Spinnen und ähnlich nachtaktive Jäger magisch anziehen würden. An eine großflächige Räumung ihres Nachtlagers war bei Dunkelheit nicht zu denken, daher blieb ihr nichts anderes übrig, als die bittere Kälte mit angezogenen Armen und Beinen zu ertragen.


  


  ***


  


  Als am Morgen endlich die ersten Sonnenstrahlen durch die hölzernen Baumkronen fielen, erinnerte Cassidy jeder einzelne Knochen an den unbequemen Lagerplatz. Die Hilflosigkeit stand ihr ins verschmutzte Gesicht geschrieben, während sie sich ächzend erhob und den Staub aus ihren strähnigen Haaren schüttelte. Kaum ein Windhauch, der in den dürren Ästen rauschte. Keine Menschen, die bereits ihrem Tagwerk nachgingen. Sie war allein. Ihre ausgetrocknete Kehle schmerzte, ihre spröden Lippen brannten wie Feuer und ihre taube Zunge fühlte sich wie Sandpapier an.


  Ihr vermeintliches Ziel lag nur noch einen Tagesmarsch entfernt, aber die schattige Zuflucht ohne Wasser vor der heißen Mittagszeit zu verlassen, um quer durch die Steppe zu wandern, wäre glatter Selbstmord gewesen. Sie musste die große Hitze abwarten, wenn sie die Wanderung ins Nachbardorf überleben wollte. Ihre blauen Augen starrten apathisch in den toten Wald hinein, während ihre Gedanken unweigerlich zu den Schrecken des vergangenen Tages zurückkehrten. Der leblose Blick ihrer Mutter und das Blut im Sand direkt vor ihr hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Überfälle auf ihr Dorf gab es, seit sie denken konnte, aber nur selten waren die Gangs so brutal vorgegangen. Meist beschränkten sie sich darauf, ihre Wasserbehälter am Brunnen aufzufüllen, die Dorfbewohner etwas herumzustoßen und das abgehangene Fleisch zu stehlen. War vielleicht noch anderen die Flucht gelungen? Ihr Bruder wäre mit Sicherheit in dieselbe Richtung geflohen, wenn er die Chance dazu erhalten hätte!


  In diesem Moment knisterte es plötzlich im Unterholz und riss Cassidy aus ihren Träumen. Sofort legte sie sich flach auf den Boden und presste ihren Körper in die tiefe Mulde hinein. Ihre Hoffnung auf Rettung steigerte sich ins Unermessliche, als sie kurze, schnell aufeinanderfolgende Windstöße vernahm. Ihr Bruder war ihr tatsächlich mit den Jagdhunden gefolgt! Ohne lange nachzudenken, streckte sie den Kopf hoch und wollte gerade laut um Hilfe rufen, da stach ihr ein Adrenalinstoß mitten ins Herz. Vor ihren Augen erblickte sie weder Caiden noch einen Hund aus ihrem Dorf, sondern einen grauen, ausgemergelten und hungrig knurrenden Steppenwolf! In ihren Augenwinkeln tauchte nach und nach ein ganzes Rudel auf; sie war schon längst umzingelt worden. Der lähmende Schock schnürte Cassidy die Kehle zu. Sie versuchte zu schreien, zu weinen, um Hilfe zu rufen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie konnte nichts anderes tun, als auf die gefletschten Reißzähne zu starren und ihrem grausamen Ende entgegenzusehen! Vor ihren Augen erschienen Bilder ihrer Kindheit, ihres Bruders, der sie gegen eine Hyäne verteidigte, ihre Wunden nach einem Sturz versorgte und ihr Geschichten vorlas, als sie nach einem Überfall nicht mehr einschlafen konnte. Aber diesmal würde Caiden sie nicht retten können. Diesmal war sie allein!


  Da donnerte plötzlich ein ohrenbetäubender Knall durch das Unterholz und schüttelte die letzten vertrockneten Blätter von den verdorrten Ästen. Das halb verhungerte Rudel suchte jaulend das Weite. Nur der Leitwolf brach leblos zusammen und begrub Cassidy unter sich. Sie zitterte am ganzen Leib, als der Kadaver ein paar Augenblicke später von ihr heruntergezogen wurde. Es dauerte einen Moment, bis sie die athletische Silhouette einer Frau erkannte, die in der einen Hand den Wolf und in der anderen ein großes Scharfschützengewehr hielt. Sie ließ das Tier fallen und zog Cassidy aus der Mulde heraus.


  »Du kannst rauskommen, sie sind weg.«


  Eingeschüchtert stand Cassidy auf und musterte überrascht ihre Retterin. Sie trug eine beigefarbene, flickenübersäte Militäruniform, in deren Ausschnitt man eine alte Kevlarweste erkennen konnte. Als sie ihr hellbraun gemustertes Halstuch herunter zog, offenbarte sich ein lateinamerikanisches Gesicht, das trotz der argwöhnischen Miene zusammen mit ihren langen, dunkelbraunen Haaren eine exotische und gleichzeitig bedrohlich wirkende Schönheit ausstrahlte. Die fremde Schützin untersuchte Cassidy gleichermaßen und zog zweifelnd die linke Augenbraue hoch.


  »Wer bist du?«


  Ihre tiefe, rauchige Stimme klang ernst, aber nicht aggressiv. Cassidy trat einen Moment zurück und schluckte mit trockener Kehle, bevor sie ihren Namen hervorbrachte.


  »Cassidy, hm? Und wie bist du hier hergekommen, Cassidy?«, bohrte die angespannt wirkende Kämpferin unbeeindruckt nach.


  Cassidy bekam das ungewisse Gefühl, dass sie nicht nur aus Neugier fragte. Sie umschrieb in groben Zügen, wie ihre Siedlung am Vortag überfallen worden war und ihr Bruder ihr zur Flucht verholfen hatte. Als es auf einmal erneut im Unterholz knackte, verstummte sie abrupt.


  »Hey Angel! Butch meint, der Wagen läuft wieder, wir können – das gibt‘s ja nicht! Du hast schon wieder eine gefunden?«


  Grinsend schritt ein gut dreißig Jahre alter Mann mit einer Kalaschnikow in den Händen auf sie zu. Er sah ein wenig schmächtig aus, hatte sich die dunkelbraunen Haare im militärischen Stil abrasiert und trug ebenfalls eine zusammengeflickte Uniform, die sich allerdings durch eine gelbe, mit drei schwarzen Punkten versehene Armbinde von der seiner Kameradin unterschied. Eine Sandschutzbrille mit poröser Gummidichtung verdeckte seine zusammengekniffenen, braunen Augen. Während der Fahrten durch die Wüste oder inmitten heftiger Sandstürme war dieses Utensil zweifelsohne eine große Hilfe, wirkte jedoch genau wie die Armbinde eines Schwerbehinderten nicht besonders kleidsam.


  »Ihr Name ist Cassidy«, begann Angel mit genervtem Unterton, ohne auf seine Anspielung zu reagieren. »Sie stammt aus einer Siedlung hier in der Nähe, die gestern überfallen wurde.«


  »Überfallen?«, fragte ihr Kamerad, dessen Grinsen augenblicklich verschwunden war. »Von wem denn?«


  »Das weiß sie nicht«, antwortete die athletische Frau und wendete sich wieder dem Mädchen zu. »Kannst du dich an irgendwas Besonderes erinnern? Symbole auf ihren Fahrzeugen oder Kleidungen? Auffällige Frisuren?«


  Cassidy schüttelte den Kopf. Sie war viel zu ängstlich gewesen, um auf solche Details zu achten, doch plötzlich erinnerte sie sich an die Bilder des Buggys, der durch das Zelt raste und dabei den jungen Mann mitgerissen hatte.


  »Messer«, murmelte sie verstört. »Lange Klingen. An den Rädern!«


  »Vultures«, sprachen die beiden im Chor und in einem Tonfall, der Cassidy innerlich zusammenzucken ließ.


  »Victor«, begann Angel nach einer kurzen Pause. »Sag Butch, dass Vultures in der Gegend sind. Er soll zusehen, dass der Wagen an der nächsten Ecke nicht gleich wieder auseinanderfällt. Sie ist hierher gelaufen, es kann also nicht weit weg sein. Die dürfen uns nicht mit runtergelassenen Hosen erwischen.«


  Mit bleichem Gesicht nickte der Mann und stolperte den Pikahügel hinab. Angel hockte sich auf den Boden, untersuchte den Wolf und lächelte zufrieden. Ein Blattschuss! So blieben Fell und Fleisch erhalten.


  »Du kommst erstmal bei uns mit«, entschied sie und drückte Cassidy die Hinterpfoten ihrer Beute in die Hand. »Na los, hilf mir tragen!«


  Gemeinsam schleppten sie das Tier den Hang hinunter. Am Waldrand parkte der Wagen, von dem Victor gesprochen hatte. Ein alter Pick-up mit vergitterter Frontscheibe und Stahlplatten an den Seitenfenstern, die bei Bedarf an notdürftig aufgeschweißten Scharnieren hochgeklappt werden konnten. Er ähnelte stark den Transportern, die von den Angreifern in Cassidys Dorf verwendet wurden, wirkte aber durch seine ausgeblichene, orange Farbe deutlich einladender. Das geräumige Platzangebot bestand aus einer großen Ladefläche, auf der sich dutzende Kanister für Benzin und Wasser, alte Auspuffrohre, Tierfelle, ein Schlafsack und Unmengen weiteren Gerümpels stapelten. Dazwischen befand sich ein festinstalliertes Maschinengewehr, das von einer grauen Kunststoffplane vor Staub geschützte wurde. Eine zweite Sitzreihe hinter dem Fahrer ermöglichte außerdem den bequemen Transport von bis zu fünf Passagieren. Vor der geöffneten Motorhaube stand ein großer, breitschultriger Mann mit kurz geschorenen, braunen Haaren. Er trug ein ölverschmiertes Hemd und hielt Werkzeug in den schmutzigen Händen. Ohne Zweifel war das Butch, der versuchte, den Pick-up vor dem nächsten Motorschaden zu bewahren. Als Angel und Cassidy sich dem Wagen näherten, hob er den Kopf und blinzelte freundlich.


  »Scheint als hätten wir keinen Moment zu früh eine Panne gehabt!«, rief er den beiden zu. Cassidy zog gezwungen die Mundwinkel hoch, obwohl ihr der Schock noch immer in allen Gliedern saß.


  »Wir nehmen die Kleine mit«, entgegnete ihm Angel. Butch brummte eine Bestätigung und verschwand wieder unter der Motorhaube. Unterdessen kehrte Victor mit blassem Gesicht von einem der felsigen Hügel der Umgebung zurück.


  »Da vorn steigt Rauch auf, etwa zwanzig Kilometer von hier, die Schlucht entlang, wie sie gesagt hat«, meldete er nervös.


  »Hm, Rauch bedeutet, dass sie abgezogen sind. Vielleicht finden wir trotzdem noch was Brauchbares«, murmelte Angel, bis sie den bleichen Gesichtsausdruck ihres drahtigen Kameraden bemerkte. »Nun schau nicht so verstört. Die haben sich längst aus dem Staub gemacht! Butch, wie sieht der Wagen aus, hält er mal ein paar Tage durch?«


  »Ich denk schon, irgendwas hat uns letzte Nacht die Bremsleitungen durchgekaut. Ich hab sie geflickt und provisorisch aufgefüllt. Wer hatte da eigentlich Wache?«


  Angels braune Augen funkelten schuldzuweisend in Victors Richtung.


  »Ich hab nichts gehört, oder gesehen – da war nichts!«, stammelte er.


  »Das kennen wir ja. Hast dich wie üblich auf deine Spielzeuge verlassen, anstatt aufzupassen«, brummte Butch und schlug die Motorhaube zu.


  »Also gut«, seufzte Angel, um die Gruppe zurück auf Kurs zu bringen. »Ich nehm den Wolf auseinander, dann fahren wir zu dem Dorf von der Kleinen und sehn uns da mal um. Und du schläfst demnächst nicht wieder ein, wenn du Wache hältst!« Sie strafte den ertappten Faulpelz mit einem verärgerten Blick, bevor sie auf die Ladefläche kletterte, eine glänzende Aluminiumfeldflasche aus ihrem beigefarbenen Armeerucksack hervorholte und sie Cassidy zuwarf. »Langsam trinken!«


  Wasser, endlich Wasser! Cassidy spürte, wie sich wieder Leben in ihr ausbreitete. Zunächst befeuchtete sie vorsichtig ihre spröden Lippen, begann anschließend zögernd zu schlucken und leerte schließlich die ganze Flasche auf einmal. Victor sah sie aus dem Augenwinkel heraus etwas vorwurfsvoll an, behielt aber jeglichen Kommentar für sich. Angel weidete unterdessen den Wolf mit wenigen, groben Schnitten aus und verteilte das Fleisch in transparente Kunststoffdosen. Auf besondere Qualität kam es nicht an, denn die rohen Portionen hielten sich in der heißen Sonne ohnehin höchstens einen Tag. Viel war von dem abgemagerten Raubtier auch nicht zu holen. Kurz darauf setzte sich die kleine Gruppe in Bewegung und Angel reichte ihrem Schützling ein Stück gebratenes Rattenfleisch. Keine Delikatesse, doch Cassidy war so ausgehungert, dass sie es vermutlich sogar roh verschlungen hätte.


  Eingeschüchtert verfolgte sie während der Fahrt die vorbeiziehende Steppenlandschaft und versank dabei in Gedanken. Auf der einen Seite wollte sie Gewissheit über das Schicksal ihrer Familie, auf der anderen hatte sie Angst davor, nur ihre Leichen vorzufinden. Außerdem könnte die Gang noch in ihrem Dorf sein. Vielleicht gefiel ihnen der Luxus des tiefen Brunnens, denn Wasser war in dieser Welt viel mehr wert als Benzin. Doch aus irgendeinem Grund fühlte sie sich sicherer als je zuvor in ihrem Leben. Angel machte auf sie einen vertrauenswürdigen Eindruck. Diesmal bekämen es die Vultures wenigstens nicht mit wehrlosen Dorfbewohnern zu tun! Diese Menschen wussten sich zu verteidigen und kannten die Angreifer. Cassidy lehnte sich erschöpft zurück und hoffte, dass es ab jetzt nur noch bergauf gehen konnte.


  


  Weiter geht’s in Die Endzeit Chroniken – Exodus auf http://www.amazon.de/gp/product/B006B9A2XE!

  


  


  Die Endzeit Chroniken im Internet:


  http://endzeit-chroniken.de


  


  Die Endzeit Chroniken auf Facebook:


  https://www.facebook.com/endzeit.chroniken


  


  Das Wiki für Hintergrundinformationen:


  http://endzeit-chroniken.de/wiki/


  


  Folgt mir auf Twitter:


  https://twitter.com/Carsten_Fi
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